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Perry-Fans sind entsetzt! 


Redak 
arımalı 


Perryleaks deckt auf: unterbezahlt, übergewichtig, schütter behaart - „Perry 
Rhodan”-Autoren und -Redakteure leben am Rande des Ertragbaren. Der 
Fandom Observer veröffentlicht exklusiv Notizen und Fotos von der „Perry 
Rhodan“-Autorenkonferenz 2011 ... (Seite 6) 





Und auch in dieser Ausgabe des 
Fandom Observer gibt es keine 
Antwort auf die Frage, ob uns 
noch weitere Aktfotos von Perry 
Rhodan von der Redaktion ver- 
heimlicht und vorenthalten wer- 
den! Aber möglicherweise erle- 
ben wir auf dem diesjährigen 
Perry-Weltcon die Enthüllung: 
Unbestätigten Gerüchten zufol- 
ge soll im Rahmen des VIP- 
Abendprogramms Perry Rhodan 
höchstselbst an der geplanten 
Live-Strip-Show teilnehmen. 
Weitere Highlights der Veran- 
staltung: Die PR-Autorenver- 
einigung Ü-50 plant ein Herren- 
ballet und als Tombola-Haupt- 
gewinn droht eine ganz private 
Kuschelnacht mit einem Maus- 
biber. Wir sehen uns in 
Mannheim! 





Über ähnliche und noch viel 
schlimmere Wahrheiten hält Euch unser Redakteur der 
Observereigener Twitter-Korrespondent 
Manfred Müller auf dem Laufenden: Folgt 
der Sandale: 


kommenden Ausgabe: 
Olaf Funke 


- Olaf Funke, Naupliastr. 7, 
81547 München 
Email: olaf.funke@sf-fan.de 


http://twitter.com/fandomobserver 


bis die Tage: 





Martin 
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Relevanter Inhalt im Fandom ist möglich. 
Beweis: Fandom Observer 259. Investigativer 
Journalismus. Eigene Themen, nicht bloß 
Besprechungen von Filmen und Serien. 
Weiter so. Petras Standpunkt war aber mehr 
„stating the obvious”. Beim Netizen-Thema 
hätte ich mir weitere Gesprächspartner 
gewünscht. 

Uwe Post, via Twitter (@uwepost) 


Hatte ich schon gesagt, dass die Ausgabe 
toll aussieht? Das Layout hat gar nichts von 

Klebestreifen & spiegelverkehrt. Schön. 
Petra Hartmann, via Twitter 
(@PetraHartmann) 


Herzlichen Glückwunsch, Manfred. Du hast 
uns anderen Chefredaxen gezeigt, wie man 
eine sehr gute, sehr lesenswerte Ausgabe 
zusammenzimmert. Und das auch 
noch zum Großteil mit eigenen 
Beiträgen. 

Olaf Funke, via sf-fan.de (Olaf) 


Der Fandom Observer mit seiner 259. 
Nummer ist eine Ausgabe, die es in 
sich hat und die es lohnt, genauer 
betrachtet bzw. gelesen zu werden. 
Schon das Titelthema „Der Netzmensch 
- Nachrichten aus dem wiedergefun- 
denen Fandom”“ ist spannend und 
geradezu brillant. (...) 

Manfred Müller interviewt Cynx und 
bekommt interessante Antworten auf 
interssante Fragen. 

Ein weiterer kritischer Bericht geht auf 
den HJB-Verlag und die Herren Pukallus und 
Hahn, quasi schon Urgesteine der deut- 
schen kritischen SF, ein. Die 
Zusammenarbeit der Autoren mit dem Ver- 
lag mit den recht rechten Veröffentlichungen 
wird kontrovers diskutiert. Kann das passen? 

Dazu kommen eine Menge der altbe- 
kannt gut recherchieten News und 
Besprechungen und schon haben wir eine 
absolut lesenswerte Ausgabe des Fandom 
Observers. 

Ralf Boldt, dasistmeinblog.de 


Danke für das interessante Interview mit 
Alex im neuen FO. Fand ich sehr spannend, 
den Mann mal von ganz anderen Seiten zu 
sehen und dabei noch was zu lernen, denn 
z.B. Twitter und Facebook habe ich mich 
bisher erfolgreich entzogen und es gibt noch 
eine Menge Dinge „dort draußen“, von 
denen ich keine Ahnung habe, die aber 
vermutlich einen zweiten Blick lohnen. ;-) 
Und danke auch für das erfrischende 
Design und den modernen Satz, die Ausgabe 
war durchaus auch was fürs Auge! 
Andrea C. Schaefer 


Gratulation zu Manfred Müllers letzter 
Ausgabe des Observer, das war die beste 
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Ausgabe seit Jahren. 
Peter Herfurth-Jesse 


Mir scheint, der uralte FO hat das junge 
Twitter echt gut verstanden. Klingt nach 
vernünftiger Anwendung, aber echt. 

Klaus Frick, via Twitter (@Enpunkt) 


Ja, das war ein FANDOM OBSERVER, der 
seinem Namen Ehre macht! Dazu musste 
erst Manfred Müller als Gastredakteur reak- 
tiviert werden; die aktuellen Macher kön- 
nen/wollen das nicht? Um nicht falsch ver- 
standen zu werden: die „normalen“ 
FO-Artikel mögen wir auch (sonst gäb’s euch 
gar nicht mehr), aber ein bisschen öfter 
„Finger in die Wunde stecken“ wär schon 
schön ... 

Andreas Kuschke 
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Der aktuelle Fandom Observer ist 
heiß! 

Den Fandom Observer mag ich, seit vor 
vielen Jahren die erste Ausgabe erschienen 
ist. Im Verlauf der Jahre habe ich selbst 
immer wieder Texte beigesteuert; das 
wurde leider immer seltener. Ich mag das 
Heft, weil es über die Fan-Szene informiert 
und weil es schön respektlos ist. 

Am respektlosesten war stets Manfred 
Müller, jahrelang alleiniger Chefredakteur 
des Fanzines; seit Jahren wird das Heft von 
abwechselnden Chefs herausgegeben. Dass 
Müller im Januar 2011 die Ausgabe 259 als 
Redakteur veröffentlichte, bescherte dem 
Blatt einen enormen Aufmerksamkeitsschub. 

Zu Recht. Unter dem Titel »Der Netz- 
mensch« und der Unterzeile »Nachrichten 
aus dem wiedergefundenen Fandom« 
forscht Müller nach der heutigen Fan-Szene, 
die er vor allem im Internet verortet. Er führt 
kritische Interviews und stellt einen aktiven 
Fan vor. 

Auf nur zwei Seiten und unter dem Titel 
»Ideologisch behämmert« geht Müller auf 
den Umstand ein, dass die ehemals linken 
und antifaschistischen Autoren Horst 
Pukallus und Ronald M. Hahn einen Science- 
Fiction-Roman im Uhnitall-Verlag veröffent- 
lichten. Der Verlag wurde vor allem durch 





die indizierte Serie »Stahlfront« sowie die 
»Verbotene Zone« mit politisch rechtslasti- 
gen Themen bekannt, und das findet Müller 
seltsam. 

(Die Diskussion in den einschlägigen 
Science-Fiction-Foren nahm prompt seltsa- 
me Züge an, als allerlei Autoren auf das 
Thema aufsprangen und Gedankenfreiheit 
und anderes einforderten, was Müller im 
übrigen niemandem verboten hat. Wer 
sehen will, wie sich eigentlich honorige 
Menschen öffentlich blamieren, mag die 
entsprechende Diskussion im SF-Netzwerk 
nachlesen.) 

Hin wie her: Der aktuelle Fandom 
Observer ist einfach super! Gelungener Fan- 
Journalismus auf hohem Niveau, unterhalt- 
sam und provokativ. So was habe ich schon 
lange nicht mehr gelesen, so was finde ich 
klasse. 

Klaus Frick, enpunkt.blogspot.com 
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betr.: FO 259, S. 6, „Der Netzmensch“ 

Ich gebe es offen zu: Tatsächlich schaue ich 
in den Beobachter nur unregelmäßig mal 
hinein. Aber diesmal hat es sich gelohnt, 
wurde ich doch im Vorfeld auf ein schönes 
Stück Gegenwartsbeschreibung aufmerk- 
sam gemacht. 

Natürlich meine ich den herausragenden 
Artikel „Der Netzmensch“ von Manfred 
Müller, der es schafft, die Situation des heu- 
tigen „24h-online” trefflich zu beschreiben. 
Mit allen Untertönen, Seitenhieben und 
auch einer feinen Prise Nostalgie. 

Ja, die Zeiten haben sich in der Tat geän- 
det und der Siegeszug der neuen 
Möglichkeiten, welche uns drahtlos allge- 
genwärtig umgeben und überrollen wird auf 
kurzweilige Art aus der Sicht eines Fandom- 
Suchenden beschrieben. Müller legt den 
Finger in die Wunde: Im Gespräch mit dem 
Interviewpartner und Szenekenner Alexander 
Jahnke hinterfragt er auch kritisch die von 
den digital natives umjubelten Entwick- 
lungen, welche nicht zuletzt dem altherge- 
brachten Fan schier unbegrenzte Entfal- 
tungen an Kommunikations- und Präsenta- 
tionswegen über seine special interests 
bietet. 

Und natürlich fühlte ich mich beim Lesen 
des Artikels mehrfach ertappt. Vieles ist 
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heute mittlerweile so alltäglich und selbst- 
verständlich, dass man sich kaum mehr 
Gedanken macht, wie es früher einmal war... 
als man noch nicht youtube-streams im Bett 
verfolgen konnte und Newsfeeds und Blogs 
in der Küche las. 

Nein, man will das Neue nicht missen, 
aber trotzdem war damals alles viel schö- 
ner. Ab 40 darf man das sagen. Und wenn 
man selbst Fanzines mit Schere und 
Tesafilm zusammengefrickelt hat. 

Jörg Heinemann 


betr.: FO 259, S. 15, „Ideologisch behäm- 
mert” 

Die Redaktion: 

Hajo Breuer bemängelt in einem Beitrag bei 
SF-Netzwerk, daß der Artikel schlecht recher- 
chiert sei. Das Buch des Neonazis Brehl sei 
von Bernt nicht abgelehnt worden, weil die 
Abwanderung von Kunden drohte, sondern, 
weil es rechtliche Bedenken gegen die 
Veröffentlichung gab. Er unterstellt ferner, 
daß der FO keinen Kontakt zu Bernt aufge- 
nommen habe. 

In FO 259 wird die Begründung wieder- 
gegeben, die Brehl präsentiert und die u.a. 
bei Altermedia so diskutiert wurde. Dort 
wurde auch gemutmaßt, daß die Begründung 
vorgeschoben sei und Bernt in Wahrheit 
nicht den Mumm habe, ein rechtlich bedenk- 
liches Manuskript zu drucken. Da Altermedia 
als Quelle mit der gebotenen Skepsis 
betrachtet werden muß, wurde diese 
Interpretation nicht in den Artikel aufgenom- 
men, zumal uns Brehls Manuskript nicht 
vorliegt. Seine Beweggründe, Brehl nicht ins 
Programm zu nehmen, hat Bernt selbst im 
Juni 2009 in einem Brief an Brehl dargelegt. 
Der Brief ist für jedermann im Internet 
zugänglich. 

Selbstverständlich wurde versucht, mit 
Hansjoachim Bernt ins Gespräch zu kom- 
men. Seine Sicht der Dinge nicht darzulegen, 
ist seine freie Entscheidung, die wir respek- 
tieren. 

Manfred Müller 


Die Redaktion: 
Michael Iwoleit bemängelt in einem Beitrag 
bei SF-Netzwerk, daß in FO 259 Hahn und 
Pukallus als Herausgeber von Nova genannt 
werden anstelle von Hahn und Iwoleit 
(neben wechselnden anderen). Für diese 
schludrige Formulierung muß ich um 
Verzeihung bitten. Es sollte nicht der 
Eindruck stehen, als habe Michael Iwoleit 
keinen Anteil an Nova. Ich habe meine 
Aufmerksamkeit dem Thema gewidmet und 
diesen Punkt nicht korrekt gewürdigt. 
Manfred Müller 


Persönliche Antwort von Manfred Müller: 

Ferner kritisiert Iwoleit, wie der Artikel in FO 
250 mit Hahn und Pukallus umgeht. Es 
handele sich nicht um Randfiguren, die auf 
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den Durchbruch warten, sondern um maß- 
gebliche SF-Schaffende, denen auch bei 
kontroversen Themen Respekt gebühre. 

Jeder informierte Leser weiß, was Ronald 
und Horst geleistet haben. Den nichtinfor- 
mierten habe ich ein paar Stichworte mitge- 
geben (ich kann ja schlechterdings eine 
umfassende Laudatio voranschicken, um 
einen konkreten Vorgang zu beleuchten). 
Ohne den Text jetzt Wort für Wort durch- 
kämmen zu wollen, möchte ich behaupten, 
daß er keine unmotivierte Respektlosigkeit 
enthält - da spielt sich viel beim Empfänger 
ab, in dem Fall also bei Dir. Wie divers das 
ausfällt, zeigen die Leserstimmen, die jetzt 
schon sehr zahlreich sind und durchaus von 
anderen Empfindungen berichten. 

Respekt ist jedoch ein schönes Stichwort. 
Respekt ist keine Einbahnstraße, andernfalls 
handelte es sich um eingeforderte Verehrung 
und da hört der Spaß natürlich auf. Ich bin 
über das Selbstbewußtsein der beiden 
angesichts ihrer Lebensleistung im Bilde. 
Über die Jahre habe ich auch immer wieder 





es handelt sich hier nicht um Meister Proper sondern dies ist 
unser rühriger Chefredax Manfred Müller 


erlebt, daß sie es nie an streitbaren, kriti- 
schen und auch sarkastischen Kommentaren 
fehlen ließen, wenn es um die Leistungen 
anderer ging, sehr wohl jedoch an Langmut, 
wenn es sie selbst einmal traf. Da haben sie 
Defizite. 

Man kann ihnen zugute halten, daß sie 
keine Weicheier sind und es wie Männer 
tragen, wenn der Knüppel auf sie nieder- 
fährt, trotzdem würde ich mir von ihnen 
andere Reaktionen wünschen, eben weil sie 
keine Dummköpfe sind. Dummheit auf die- 
sem Niveau enttäuscht mich. Man hält es 
nicht für möglich und muß doch lesen, daß 
es so Ist. 

Obschon die Geschichte hier mit der 
Mordrohung begann (die ordentlich ange- 
zeigt wurde und polizeilich verfolgt wird, so 
daß wir hoffentlich nicht befürchten müssen, 
daß ein 69jähriger Axtschwinger sich auf 
den Weg macht, um seine Drohung wahrzu- 
machen), sehe ich den Schwerpunkt des 
Interesses und der Diskussion auf der Frage, 
was Hahn und Pukallus bei Unitall zu 
suchen haben? Ich habe versucht, die 


Gründe dafür auszuloten, bin aber solange 
auf Interpretationen angewiesen, wie ich 
keine direkten Antworten bekomme. 

Du hast gelesen, daß beide kategorisch 
abgelehnt haben, mit mir zu sprechen, weil 
ich angeblich "Haß empfinde". Das ist aus- 
gemachter Blödsinn. Ich hatte noch keine 
Zeile zu dem Vorgang geschrieben, als ich 
angefragt habe, und ich erinnere mich an 
keinen Anlaß in der Vergangenheit, der die- 
sen Vorwurf begründen könnte. Mit wem 
auch immer sie mich verwechseln mögen, 
hier sehe ich simple Kritikmüdigkeit, puren 
Unwillen, Rede und Antwort zu stehen. 
Respekt aber will verdient sein und dazu 
gehört eine andere Haltung als die gezeigte. 

Ich habe Ronalds Tirade auf den "ideolo- 
gisch behämmerten" Leser als beispielhaf- 
tes Zitat hergenommen, weil es in aller 
Kürze und bestürzend offenbart, wie er auf 
Kritik aus den Reihen des Publikums rea- 
giert: unwirsch, überheblich, unwillig, zu 
akzeptieren, daß man sich weniger um 
seine Gesundheit als um seine 
Geisteshaltung sorgt. So eine Reaktion ver- 
dient keinen Respekt. 

Daß sich überhaupt so viel Publikum für 
den Vorgang interessiert, hat jedoch aus- 
schließlich mit Respekt zu tun: Ronald und 
Horst SIND respektierte Größen der deut- 
schen SF-Szene, andernfalls würde die 
Geschichte keinen Hund hinter dem Ofen 
hervorlocken, würden sich Fans nicht 
besorgt äußern oder enttäuscht zeigen. Wie 
viele andere verstehe ich den Schritt, bei 
Unitall zu veröffentlichen, nicht auf den 
ersten Blick. Ich war bestürzt und habe 
gesehen, wie sich respektable Männer 
selbst vom Sockel stoßen. Kritik daran als 
Majestätsbeleidigung zu behandeln, ist 
gelinde gesagt anachronistisch. 

Wenn ich schreibe, daß ihnen der „ganz 
große Durchbruch” verwehrt geblieben ist, 
dann rede ich nicht über Leistung oder 
Vermögen - beide haben als Autoren und 
Übersetzer oft genug bewiesen, was sie 
können (Zeitverschwendung, das zu erwäh- 
nen) -, sondern ausschließlich über wirt- 
schaftlichen Erfolg. Daran scheint es gegen- 
wärtig zu fehlen. Ich mag mir gar nicht vor- 
stellen, was passiert sein muß, daß sie 
einen Roman nicht bei den führenden deut- 
schen Phantastikverlagen unterbringen kön- 
nen, aber eins ist doch klar: im 21. 
Jahrhundert wird in Deutschland mit 
Phantastik viel Geld verdient (ob das alles 
so toll ist, was da über die Ladentheke 
wandert, steht auf einem anderen Blatt). 
Wer da wen oder was nicht respektiert, daß 
es nicht möglich ist, sie bei einem weniger 
umstrittenen Verlag unterzubringen, weiß 
ich nicht - wenn sie es versucht haben, hat 
es jedenfalls nicht funktioniert. 

Respekt ist also Geben und Nehmen; 
Ronalds und Horsts Reputation hat ihre 
Quelle im Publikum, sie haben sie sich ver- 
dient, doch wie alle Künstler sind sie ohne 
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Publikum nichts. Sie wollen keine Kritik? 
Keinen Dialog? Also auch keine Beachtung? 
Keinen Verkaufserfolg? Kein Auskommen? 
Keine Bestätigung? ... Kein Problem: Nehmen 
wir weiters keine Notiz von ihnen! Bedanken 
wir uns für Vergangenes, hoffen wir, daß sie 
von unserem Geld und unserer Wertschät- 
zung gut gelebt haben! Wenden wir uns ab! 
Und weiterhin viel Freude im eigenen Saft 
und mit Unitall und Bernts Stammpublikum! 
Viel Glück! 

Oder: Sie besinnen sich. Kritik ist keine 
Insel in der Südsee, sondern ein Angebot. 
Ich verstehe, daß sie sich nicht beugen 
mögen, um es anzunehmen. Da hilft viel- 
leicht, vom Pferd zu steigen, dann können 
sie es aufrecht stehend annehmen. 

Manfred Müller 


= 
“ı “ 
un. 


[ 
ir 

= 
[. 
ir 
+ 
* 
= 





betr.: FO 259, $. 23, „Ich habe die Nase 
voll“ 

Es gibt unter den Veranstaltern von Live- 
rollenspielen (LARPs) ein Sprichwort: man 
organisiert selber die Cons, auf die man 
selber gerne als Spieler gehen würde. 
Ähnliches gilt meiner Meinung nach auch für 
Autoren und Bücher, und Petra Hartmanns 
frustrierter Aufruf lässt sich teilweise damit 
erklären. 

Nun sind LARP-Veranstalter zwar auch in 
gewisser Weise Geschichtenerzähler, und 
ihre „Werke“ kosten genauso viel Schweiß 
und Arbeit wie ein mittelschwerer Roman, 
doch ist diese Branche (die übrigens haupt- 
sächlich das Fantasy-Genre bedient) bei 
weitem nicht so professionalisiert wie der 
Literaturbetrieb. Der Mainstrem ist nicht klar 
definiert, es gibt keine Marketing- oder gar 
Marktforschungsabteilungen. Trotzdem ist 
die oftgehörte Klage auch hier „Das ist doch 
alles da Gleiche!“ Es gäbe nichts neues 
mehr, die wenigen kreativen Veranstalter 
machen nicht genug und sind hoffnungslos 
überlaufen. Für viele Rollenspieler kommt 
deshalb eines Tages der Punkt, wo sie vor 
der Frage stehen, ob sie sich von dem zeit- 


und kostenaufwändigen Hobby abwenden, 
dass ihnen offenbar nichts mehr zu bieten 
hat. 

Es gibt aber auch viele, die diesen Punkt 
überwinden und als „Altlarper” mittlerweile 
eine eigene Gruppe bilden. Nach ihrer 
Motivation gefragt antworten sie meist ähn- 
lich: man erlebt, was man mit den anderen 
Spielern spielt. Wer sich einbringt, der 
bekommt auch aus dem vermeintlich faden 
Angebot seine Motivation. 

Was kann man daraus für Freunde der 
Fantasy-Literatur ziehen, die sich durch den 
großen Berg des Einheitsbreis durchbeißen 
müssen, um ins Schlaraffenland der lesens- 
werten Geschichten zu gelangen? Es kann 
ja nicht jeder sein eigenes Buch schreiben 
(und selbst wenn: es gibt naturgemäß 
spanndere Lektüre). Aber auch die Gourmets 
und Conaisseure unter uns finden unter den 
Zigmillionen Lesern genug Gleichgesinnte, 
die vor ihnen neue Wege zu erquicklichen 
Autoren und ihren Werken gefunden haben, 
und die gerne als Pfadfinder dienen. Wenn 
die 2010er auch das Jahrzehnt des 
Massenschunds in der Fantasy sind (und ich 
würde dem nicht ganz ohne Vorbehalt 
zustimmen), so sind sie auch ein Jahrzehnt 
nie zuvor dagewesener Vernetzung unter 
Anhängern jeder beliebigen Interessen- 
gruppe. Um zurück zu Frau Hartmanns Text 
zu kommen: der Impuls, lautstark nach 
guten Büchern zu verlangen, ist vollkommen 
richtig und verständlich. Aber statt der 
Verkäuferinnen in einem allgemeinen Buch- 
geschäft sollte man die Frage nach wunsch- 
gemäßen Werken eher einem Zirkel von 
Gleichgesinnten stellen. 

Wobei wir hier beim Fandom Observer 
schon mal an der richtigen Stelle wären. 

Michael Erle 


Ich fand FO 259 sehr informativ und 
abwechslungsreich. Wenngleich der Artikel 
von Petra Hartmann nichts Neues bringt - 
die allgemeinen Buchhandlungen haben 
sich schon immer auf das konzentriert, was 
sich am besten verkauft. Dennoch gibt es 
immer wieder Bücher, die es in den Olymp 
schaffen und damit neue Trends. Es kom- 
men Bücher abseits des Mainstream auch in 
großen Verlagen heraus, da hilft es am 
besten, sich im Netz oder per Titelkatalog zu 
informieren. 

Das VLB bringt auf neuebuecher.de auch 
immer alle Neuerscheinungen, wo man sich 
durchklicken kann. 

Uschi Zietsch 


fanzines 


Multikultibrikett, 


unverkäuflich 
FOLLOW 408 - Nachrichten aus einer 


anderen Welt 


Man kann es nicht kaufen: Ende 2010 
erschien wieder einmal eines meiner lieb- 
sten Fanziness, na, nach dem Fandom 
Observer sicher mein zweitliebstes: FOLLOW 
(zur besseren Unterscheidung in Versalien), 
die vierteljährlichen Sammelnachrichten der 
Fellowship Of the Lords of the Lands Of 
Wonder, kurz: Follow. Kaufen kann man es 
nicht, abonnieren auch nicht, aber wenn 
man sich entschließt, eine Vollmitgliedschaft 
im Fantasy Club eV. abzuschließen, 
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bekommt man FOLLOW viermal jährlich 
geliefert. 

Das ist im übrigen schon die wesentliche 
Gegenleistung für den Vereinsbeitrag, denn 
exakt zu diesem Zweck, FOLLOW zu veröf- 
fentlichen, wurde der Fantasy Club 1993 
gegründet. Vorher war übrigens der EDFC, 
der Erste Deutsche Fantasy Club, dafür 
zuständig gewesen, doch von diesem woll- 
ten sich die Follower nach außen nicht mehr 
vertreten lassen, also gründeten sie kurzer- 
hand diesen neuen Verein. Gut auch für den 
Rest der Welt, denn der gibt unter anderem 
MAGIRA heraus, das preisgekrönte Jahrbuch 
zur Fantasy. 

Fantasy war 1966, als Follow während des 
Worldcon in Wien gegründet wurde, nicht 
mal ein Randthema im deutschsprachigen 
Raum, deshalb sorgten die Follow-Gründer, 
angeführt von Hubert Straßl aka. Hugh 
Walker, selbst für die nötigen 
Veröffentlichungen - Straßl fertigte sogar 
englische Übersetzungen seiner eigenen 
Manuskripte an, um den Eindruck zu erwek- 
ken, er vertrete einen englischsprachigen 
Autor ... (Gelegentlich wird Follow nicht nur 
als hiesiger Urahn der Fantasy, sondern 
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auch als Ursprung von Rollenspielen, 
Briefspielen, Liverollenspielen und anderen 
Vergnügungen betrachtet, doch daran erin- 
nert heute nur noch wenig). 

FOLLOW enthält Fantasy, selten marktfähi- 
ges Material und nach Meinung etlicher 
auch nicht mehr so viel wie früher. Dafür 
erweitert FOLLOW mit jeder Ausgabe das 
Wissen um die shared world Magira, hier in 
Form der Clanbeiträge, die wie eigenständi- 
ge Fanzines daherkommen und lediglich 
zusammen gebunden und mit einer fortlau- 
fenden Seitenzahl versehen werden, ganz 
im Stil einer APA (amateur press associati- 
on), wie diese früher im Fandom sehr 
beliebten Sammelbriefe genannt wurden. 
Diese APA wiegt allerdings ein Pfund, hat ein 
umlaufendes Farbcover und liest sich nicht 
mal eben so an einem Nachmittag weg. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß ein unbefan- 
gener Leser dem Pfund völlig hilflos gegen- 
übersteht: so viel freundlicher, enthusiasti- 
scher Dilettantismus auf einem Haufen - wo 
gibt es das heute im Fandom noch? In 
Schreibforen voller  hoffnungsvoller 
Jungautoren vielleicht, aber sonst? 
Jedenfalls nirgendwo in dieser, in papier- 
ner Brikettform. Magira hat ja nun ein 
paar Jahrzehnte auf dem Buckel, ein 
kleiner Teil des Wissens darüber ist in der 
öffentlich nicht zugänglichen Followpedia 
versammelt, der größere schlummert auf 
Zehntausenden von Papierseiten, die 
heutzutage schon mit ordentlich histori- 
schem Sachverstand bearbeitet werden 
können, wie es Hermann Ritter vor eini- 
gen Jahren bewiesen hat, als er die 
Geschichte eines kleinen Kontinentes 
von Magira in Buchform herausbrachte. 

Die Beiträge der Clans heißen 
„Baerenhaut“ (kürzlich wurde die Königin 
von Albyon ermordet - die Konsequenzen 
werden in vielen Einzelgeschichten 
beleuchtet) oder „Dämonenbote” 
(MAGIRA-Macher Michael Scheuch bril- 
liert mit einer Kurzgeschichte über ein 
immer wiederkehrendes nächtliches 
Blutbad), „Drachenbrief” (der immer noch 
aktive APA-Mann Dieter Steinseifer resü- 
miert die 40-jährige Geschichte seines 
Drachenordens - und damit auch 
Fandomgeschichte!), „Hornsignale” (da 
kann ein literarisches Frühwerk von Klaus 
Enpunkt Frick begutachtet werden), 
„lraumblüten“ (ein blutrünstiges, dimen- 
sionsreisendes Monster versetzt ein gan- 
zes Land in Aufruhr) oder „Windrose“ 
(Möchtegern-Korsarinnen entführen den 
falschen Mann und stehen am Ende 
dumm da) - und das war nur eine kleine 
Auswahl. 

Häufig veröffentlichen die Clanfanzines 
sogenannte Enzy-Beiträge, die einzig 
dazu dienen, den kulturellen Hintergrund 
der eigenen Gruppe weiter auszubauen 

- es gibt bald 80 Kulturen auf Magira, 
vielle davon detailliert beschrieben und 
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in ständiger Entwicklung begriffen! 
Conberichte beleuchten gemeinsam Erlebtes 
aus verschiedenen Perspektiven, Fotos und 
Zeichnungen - auch diese in einer 
Bandbreite von dilettantisch bis beeindruk- 
kend! - illustrieren das Miteinander, das im 
übrigen oft höher geschätzt wird als die 
Literatur. 

Daß man da sehr einfach mittun kann, ist 
kaum bekannt. Kostenlos ist es obendrein, 
denn um Follower zu werden, bedarf es nur 
einiger Kontakte und einer Gruppe, der man 
beitreten darf - ein Vereinsbeitrag wird nicht 
fällig. Will man jedoch FOLLOW lesen, ist 
eine Mitgliedschaft im Fantasy Club unerläß- 
lich, weil man es eben nicht kaufen kann. 
Allzu teuer ist das jedoch nicht mehr: 35 
Euro im Jahr kostet es, Mitglied zu sein 
(einen Followclan sollte man da schon 
gefunden haben), dafür erhält man fast 
2.000 Seiten Material, die - wohlwollend 
betrachtet - sehr vergnüglich sein können. 
Ganz davon abgesehen, daß es großen 





Spaß macht, Teil einer Vereinigung zu sein, 
in der man vieles darf, aber nichts muß. 
Informationen erhält man auf follow.de und 
der Homepage des Fantasy Club. Kommt 
mal vorbei, ich bin auch schon da! Ich heiße 
nur anders ... 

Manfred Müller 
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Unterbezahlt, übergewichtig, schütter behaart 


Perryleaks deckt auf: „Perry Rhodan“-Autoren und -Redakteure leben am Rande des Ertragbaren 


Zu Beginn der zweiten Januarwoche fand 
im badischen Rastatt, nahe dem Sitz der 
Pabel-Moewig Verlag GmbH, die traditio- 
nelle „Perry Rhodan”-Autorenkonferenz 
statt: die Autoren werden mit der neuen 
Handlung bekanntgemacht und mit aus- 
reichenden Mengen an Speisen und 
Getränken zufriedengestellt. Doch hinter 
der wohlgenährten Fassade gärt es. In 
früheren Jahren machten sich die 
Unzufriedenen Luft, in dem sie an K.H. 
Scheers Auto die Reifen zerstachen, heut- 
zutage eröffnet man für so etwas einen 
Twitter-Account. 


„Perryleaks” nennt sich der Insider, der bei 
Twitter Fakten über die kommende 
Handlung ausplaudert und dem Fandom 
Observer exklusiv Fotos und Notizen von der 
Konferenz zur Verfügung stellt, ohne seine 
Identität preiszugeben. Wir dokumentieren 
den Zustand des „Perry Rhodan”-Teams 
unzensiert und stellen fest: Es ist erschüt- 
ternd! 


Links 


http://twitter.com/perryleaks 
http://perryleaks.square/ch/mw/ 


http://www.perry-rhodan.net/aktuell/ 
logbuecher/2011011901.html - offizi- 
eller Bericht von „Perry Rhodan”- 
Redakteur Klaus Frick über die 
Konferenz 


@perryleaks kommentiert Fricks Bericht 
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Das Perryleaks-Protokoll 

e Pogo betrachtet kritisch seine Hose und 
stellt besorgt fest, dass er eine neue 
benötigt. Er beteuert, dass es seine einzi- 
ge sei, so finanziell schlecht gehe es den 
Redakteuren. 


«e Während der Diskus- 
sion fragt einer der 
Teilnehmer besorgt, 
ob der Rüssel eh dort 
hinkomme, wo er hin 
solle. 


e Ungeheurer Hang zur 
Brutaltät bei den 
Autoren: „... er bricht 
diesem Krishna-Typen 
die Finger und geht 
weiter ... ” 


e Das Geheimnis schö- 
ner Frauen? Salpeterer 
klärt auf: Es ist die 
Buttermilch am Mor- 
gen. 


e Dringend notwendige Diättips werden 
unter den Autoren ausgetauscht. Ein 
Kilogramm Gewichtszunahme pro Jahr ist 
bei „Perry Rhodan“-Autoren die Regel 


e Wird es beim Weltcon Schwedinnen 
geben? Assange stellt den Antrag, die 
Gladiatoren beim Einmarsch von barbusi- 
gen Blondinen begleiten zu lassen. Unter 
der Autorenschaft bricht helle Begeisterung 
aus. 


°e Wie füttert man seine Kinder? 
Erfahrungswerte werden ausgetauscht, 
unter anderem über die Rhodan-Methode: 
Ein Löffel für Perry, einer für Mondra ... 


« Assange wurde vom Sohn eines Kollegen 
heftigst angespuckt. Ob die Leserschaft 
ähnlich reagieren wird, wenn sie heraus- 


Startseite Profil Leute finden Einstellungen Hilfe Abmelden 
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Der Bericht des Chefredakteurs über die 
Autorenkonferenz ist eine FRECHHEIT! 
Inhaltliche Infos gibt es bald bei 


perryleaks. 
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findet, was die Autoren im neuen Zyklus 
vorhaben? 


e Pogo weiß natürlich nicht mehr, wieviel er 
getrunken hat 


e Nathan übersetzt einen Song aus dem 
Stegreif ins Arkonidische. Zu unserer 





KNFs Rücken, Frank Borschs Glatze, Sabine Kropp, ganz 
rechts Hubert Haensel 


Beruhigung spricht er den Text und singt 
ihn nicht. 


« Quixote befindet sich hochoffiziell auf 
einer Lehrveranstaltung, Pogo schreibt 
ihm eine Bestätigung dafür. 


° Quixote referiert minutenlang über das 
Zentrum der Welt: über den Kiosk in 
Wanne-Eickel ... 


e Kopfschütteln ist der Lieblingssport wäh- 
rend der Themenbesprechung. 


° Auch der Klon des Klon-Elefanten ist wie- 
der mal Thema. Der Expokrat verspricht 
ein dünneres Expo, das es einem Autor 
erlaubt, dieser immer wieder geforderten 
Figur breiten Raum zu geben. 


Wirkungsvolle Haarwuchsmittel sind ein 
großes Thema. Das Autoren-Gruppenfoto 
wird von einer Redakteurin folgenderma- 
ßen kommentiert: „Wir brauchen jeman- 
den mit Haaren in der Mitte!” --- Leider 
findet sich niemand ... Vorschlag eines 
Autors für eine Bildunterschrift zum Photo: 
„selbst diese Menschen haben einen 
Partner gefunden!“ 


Dutt belohnt sich für gute Arbeit und gibt 
sich selbst die Erlaubnis, nun aufs Klo zu 
gehen. 


Der Papierene spricht unverhältnismäßig 
viel im Vergleich zu den Vorjahren: Über 
den Nachmittag verteilt waren es 16 
Worte. 


Enpunkt: "@fandomobserver Firlefanz. Nein, 
ernsthaft: Als Redakteur ist Autoren-ärgern ja 
schon normal. Aber @perryleaks kommt mir 
seltsam vor." 5:23 PM Jan 14th via web 
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Perryleaks: 
„Perry Rhodan”- 
Autorenkonferenz 2011 


Rastatt Die Konferenz fand wie üblich in 
einem Hotel nahe des Verlagsgebäudes 
statt. Es hatte zwar den Namen, aber nicht 
den Besitzer gewechselt: aus Holiday Inn 
war Best Western geworden, das Personal 
hingegen war gleich geblieben. 

Dennoch waren manche Änderungen auffäl- 
lig: Ging es in den Jahren zuvor meist um 
das Thema, wer von den Autoren am mei- 
sten Gewicht zugelegt hätte, so gewann 
dieses Mal - außer Konkurrenz - der kleine, 
spaßige Asiate, der sich sowohl in der Bar 
als auch beim Frühstücksbuffet um uns 
kümmerte. Sein Leibesumfang hatte sich 
wohl verdoppelt. Ich vermute, dass der 
Hintergrund dieser wundersamen Körper- 
massenvermehrung eine Eheschließung ist. 
Für die Hotelgäste wurde diesmal lobens- 
werterweise neben WLAN auch Kabeladapter 
fürs Internet angeboten, je nach Stockwerk 
in einer anderen Kabelfarbe. Ein lobenswer- 
ter Service, der allerdings zu großer Verwir- 
rung führte: Leider funktionierte weder das 
eine noch das andere zur Zufriedenheit der 
Gäste und so gab es Autoren, die nach zwei 
Tagen ohne Zugang zum World Wide Web 
kaum noch zu gebrauchen waren. 

Parallel zur Konferenz liefen in anderen 
Räumen Seminare einer großen deutschen 
Versicherung. In praxisnahen Spielchen wur- 
de rund um die Uhr geprobt und trainiert, 
wie man potenziellen Kunden möglichst viel 
Geld aus der Tasche zieht und gelernt, wie 
man selbst bei den größten Beleidigungen 
demütig lächelt. Einer der stets in feinen 
Stoff gehüllten Trainees hatte zumindest 
eine Ahnung, was „Perry Rhodan” sein 
könnte. Er fragte: „Ist das nicht eine Comic- 
Figur?” 

Der Ablauf der Konferenz war derselbe wie 
in den Jahren zuvor: Nach einer offiziellen 
Begrüßung berichteten die Redakteure von 
Marketing-Angelegenheiten, wobei dem 
e-Markt immer größere Bedeutung zukommt. 
Neue Projekte wurden präsentiert und das 
Jahr Revue passieren gelassen. Lob und 
Kritik von seiten der Redaktion waren eben- 
falls Teil des Vormittags. Nach dem Mit- 
tagessen ging es um Inhaltliches. Um Dinge, 
die gut, und solche, die weniger gut funktio- 
niert hatten. Wie es seit Jahren Usus ist, gab 
es anschließend drei Arbeitsgruppen, die 
Fragenkomplexe des Expo-Autoren behan- 
delten. Ein Tag wie dieser schlaucht, keine 
Frage, und als gegen 18 Uhr die Konferenz 
für beendet erklärt wurde, war wohl jeder- 
mann froh darüber. 

Tagsüber wurde wie immer im Hotel 
gespeist, dass sich die Balken bogen; zum 
Abschluss fanden sich Autoren und 
Redaktionsmitglieder beim nahen Italiener 
ein. Besonders vermisst wurde diesmal 
Verlagschef Walter Fuchs, der die „Perry 
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von links nach rechts: Frank Borsch, Christian Montillon, Hubert Haensel, Wim Vandemaan 


Rhodan“-Macher Jahr für Jahr mit seinen 
launischen Reden zu begeistern weiß. Doch 
auch so endete der Abend nach der 
Autorenkonferenz bei guter Laune in der 
Hotel-Bar. Wobei festzustellen ist, dass es 
bei früheren Konferenzen schon wesentlich 
später wurde. Aber: Die Zeiten, da Kollegen 
die Nacht zum Tag machten, sind wohl 
vorbei. 

perryleaks 








Enpunkt "@fandomobserver Keine Ahnung, 
was dieser @perryleaks-Quatsch soll; dafür 
habe ich heut‘ echt keine Zeit. Und jetzt ist 
Mittagspause." So. 11:46 AM Jan 17th via 
web 


mm 
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RONALD M. HAHN, FRANK HEBBEN, 
MICHAEL K. IWOLEIT (Hg.) 


nova 17 
Das Magazin für Science Fiction & 
Spekulation 


Originalausgabe. Wuppertal 2010. ISSN 
1864-2829. Umschlagillustration: Thomas 
Franke. Innenillustrationen von Markus 
Bülow, Carsten Dörr, Tim Eckhorst, 
Christian Edler, Tim Gaedke, Christoph 
Jaszczuk, Jan Neidigk, Stas Rosin, Die 
Nummer „85”. 231 Seiten, 1280. 


Mit der aktuellen Ausgabe erfüllen die 
„nova”-Herausgeber gerade eben noch das 
selbstgesteckte Ziel zweier Ausgaben pro 
Jahr. Der Preis der Einzelausgabe bleibt seit 
Jahren erstaunlich stabil, mit 231 Seiten wird 
der Umfang sogar um erstaunliche fünfzig 
Seiten erweitert! Und was das Beste ist: 
nach einer ganzen Reihe schwächerer 
Ausgaben hat „nova“ mit der aktuellen 
Ausgabe wieder zu alter Form zurückgefun- 
den! 

Da Editorial widmet sich in „bewährter” 
Weise dem ganz speziellen Wuppertaler 
„Humor“-Verständnis, bevor Uwe Posts 
„Bikepunks” ein in seinen Grundzügen nicht 
sonderlich originelles Post-Doomsday- 
Szenario bevölkern, das immerhin rein 
handwerklich ganz ordentlich verarbeitet 
wurde. Florian Hellers „Der Folterer” ist dann 
wahrscheinlich der unangenehrmste Beitrag, 
der jemals in „nova“ veröffentlicht wurde: 
Der Autor verwendet ein hohes Maß an 
schreiberischem Geschick darauf zu schil- 
dern, wie ein seinen Beruf überaus ernst 
nehmender Folterknecht einen Mann all- 
mählich einem möglichst unangenehmen 
Tode näher bringt. lan Watson warnte einst 
in seinem Aufsatz „Der Autor als Folterer” 
(deutsch in George Zebrowski, Synergy 3, 
Heyne SF 4927) davor, dass Schriftsteller 
sich zum Komplizen derartiger Praktiken 
machen, ein Vorwurf mit dem sich der talen- 
tierte Heller meiner Meinung nach durchaus 
auseinandersetzen muss. Es dauert jeden- 
falls viele, viele einfallsreich mit Schmerzen 
gefüllte Seiten, bis der Autor mit seiner 
Pointe herausrückt, was genau unter einer 
Torsokratie zu verstehen ist. 

Sven Klöppings Friedhofs-Freundinnen 
(‚Gothic Lovers“) kommen nicht weit über 
das Stadium einer - atmosphärisch immer- 
hin dichten - literarischen Skizze heraus. 
Gero Reimanns „Was denn noch” stammt 
vermutlich aus dem Nachlass des frisch 
verstorbenen Autoren, der einen gelangweil- 
ten Superreichen ein interessantes An-gebot 
ausschlagen lässt. Auf nur knapp fünf Seiten 
dürfte etwas besseres Fanzine-Niveau kaum 
zu übertreffen sein. 

Ralf Wolfstätters „Schädlingsbekämpfer” 
ist ein Attentäter, der sich in den (virtuellen) 
Realitäten verirrt. Die dieser Geschichte 
zugrunde liegende Idee hat man auch 
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schon das eine oder andere mal gelesen, 
Originalität, Umsetzung und Umfang stehen 
jedoch zueinander in einem angemessenen 
Verhältnis. Michael K. Iwoleits Beitrag ist 
dann zwar zweifellos gut gemeint... Ein 
Journalist folgt in Guatemala den Spuren 
eines regelrechten Femizids, also explizit 
gegen Frauen sgerichteter Mord- und 
Gewaltserien. In Teilen gerät der Autor leider 
ins Referieren politischer Inhalte, auch über- 
zeugt nicht jede Wendung der vierzigseiti- 
gen Geschichte komplett; Iwoleit gelingt in 
weiten Zügen dennoch die Entfaltung eines 
spannenden Plots. 

Das literarische Highlight der Ausgabe 
stellt zweifellos das noch umfangreichere 
„Ultramarinel“, die Gaststory des Kroaten 
Aleksandar Ziljak, dar. Die Geschichte schil- 





dert die maritim geprägte Lebensgeschichte 
einer jungen Frau, der die Suche nach 
einem legendären Tiefseeungeheuer zur 
Obsession wird. Ziljak schafft eine Stimmung, 
die stark an die des „Moby Dick“ erinnert, 
ohne sein fasziniertes Publikum in derart 
tiefe Abgründe zu ziehen wie einstmals 
Herman Melville. 

Frank Hebbens „Das Lichtwerk“ führt uns 
in eine weitere dystopische Zukunft. Drei 
Überlebende eines gnadenlosen Zukunfts- 
krieges müssen sich mit aus anderen Welten 
(oder gar Dimensionen?) entstammenden 
Bedrohungen auseinandersetzen. Die 
heraufbeschworene Atmosphäre wird gera- 
de dadurch beklemmend, dass Hebben 
nicht jedes für die Handlung wichtige Detail 
erschöpfend erklärt. Es würde mich nicht 
wundern, diesen Text zum Jahresende auf 
der Nominierungsliste des einen oder ande- 
ren einschlägigen Literaturpreises wiederzu- 
finden. 

„Die Suche nach außerirdischer Dumm- 
heit“ beschäftigt Volker Wittmann, dessen 
biografische Nähe zur Bundeswehr und zum 
militärisch-industriellen Komplex sich 
anscheinend im latent paranoiden Unterton 


seiner Auseinandersetzung mit Stand und 
Gefahren der Suche nach außerirdischem 
intelligenten Leben manifestiert. Helmuth W. 
Mommers schon aus Platzgründen notwen- 
dig unbefriedigender Überblick „Die deut- 
sche Science Fiction Kurzgeschichte 2009" 
rundet eine weit überdurchschnittliche 
„nova”-Ausgabe ab. 

Der Renzensent möchte abschließend 
noch die Gelegenheit nutzen, seinem gro- 
ßen Befremden Ausdruck geben, dass 
„nova”-Herausgeber und sein langjähriger 
Kollege und Freund Horst Pukallus nichts 
dabei fanden, ihren Roman „Wo keine 
Sonne scheint” unter dem selben Dach ver- 
legen zu lassen wie ausgewiesene Nazi- 
Science-Fiction. Bäh. 

Peter Herfurth-Jesse 


RONALD M. HAHN, FRANK HEBBEN, 
MICHAEL K. IWOLEIT (Hg.) 
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Das Magazin für Science Fiction & 
Spekulation 


Die aktuelle Ausgabe des Kurzgeschichten- 
magazins nova wartet mit einem Rekord- 
umfang von 231 Seiten auf. Genügend 
Raum also für längere Geschichten. Insge- 
samt finden sich acht Erzählungen aus 
deutschen Landen und eine Gaststory von 
Aleksandar Ziljak (Kroation) wieder. 

Daneben beleuchtet Helmuth W. 
Mommers die deutsche SF-Story-Szene 
2009 und Volker Wittman macht sich einige 
Gedanken über die Suche nach außerirdi- 
schem Leben und fragt zu Recht, warum die 
meisten Forscher und Entscheidungsträger 
davon ausgehen, dass Aliens uns gegen- 
über friedlich gesonnen sein sollten. 

Am wichtigsten sind aber die deutsch- 
sprachigen Kurzgeschichten und auf diese 
werde ich mich im Folgenden auch konzen- 
trieren. 

Uwe Post bildet mit „Bikepunks” den 
Auftakt für diese Ausgabe von nova. Die 
Welt wie wir sie kennen existiert nicht mehr. 
Die Zivilisation hat sich aufgelöst und nur 
die stärksten können mit den noch vorhan- 
denen Ressourcen überleben. Neue Formen 
von Gangs haben sich gebildet, darunter die 
sog. Bikepunks. Dies sind Jugendliche, die 
mit Hilfe von Fahrrädern ihrer Mobilität 
erhalten haben und aus waghalsigen 
Touren ihren Thrill ziehen. Eine dieser Gangs 
steht im Mittelpunkt der Handlung. 

Ihre einzige Nachrichtenquelle zum aktu- 
ellen Geschehen rund um sie herum stellt 
ein solarbetriebenes Radio dar mit dessen 
Hilfe sie noch einen einzigen Radiosender 
empfangen können. Der Radiomoderator 
verkündet die „einzig wahre Wahrheit” und 
da es keine Alternativen gibt, sind dessen 
Infos nicht überprüfbar. 

Eines Tages begeben sich die Jugendli- 
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chen auf die Suche nach dem Standort des 
Radiosenders und finden diesen in verlasse- 
nen Räumlichkeiten einer Uni. Hier geht er 
seiner Bestimmung nach. Als einziger 
Berichterstatter weit und breit verfügt er 
über so etwas wie ein Meinungsmonopol. 
Dies erkennt auch einer der Bikepunks und 
beschließt nun selbst für die Verbreitung der 
seiner „Wahrheit“ zu sorgen. 

Im Mittelpunkt steht die Erkenntnis, wel- 
che Macht die Medien selbst nach dem 
Zusammenbruch einer Zivilisation noch 
haben können. Die Erkenntnis stellt aller- 
dings nur den ersten Schritt dar, viel interes- 
santer wäre es gewesen, wenn Uwe Post 
auch eine Antwort darauf geliefert hätte, 
welche Wahrheit die Bikepunks nun verkün- 
den. Aber dies hätte den Umfang einer 
Kurzgeschichte gesprengt, zumal aus mei- 
ner Sicht aus der vorliegenden Handlung 
kaum etwas wegfallen kann. Als wirklich 
gelungen kann man die Ausarbeitung von 
Post Zukunft betrachten. Hier schimmert in 
Details immer mal wieder sein „humorvolles 
Wesen“ durch. 

Florian Hellers Geschichte besticht durch 
ihren durchweg zynischen Unterton und der 
leicht skurrilen Situation, in welcher die bei- 
den Hauptakteure agieren. Der eigentliche 
Handlungshintergrund ist dabei eher 
unwichtig und wird lediglich als Rahmen 
benötigt. 

In „Der Folterknecht“ stehen ein amtlich 
bestellter Folterer und einer seiner Kunden 
im Mittelpunkt. Der Folterer muss man sich 
als klischeehaft dargestellten Beamten vor- 
stellen, der mehr oder weniger engagiert 
seiner Tätigkeit nachgeht. Der Kunde ist zu 
Beginn eine persönlichkeitsliose Nummer, an 
der der Folterer ein bestimmtes Programm 
abarbeiten muss. Im Verlaufe der Folterung 
baut sich aber so etwas wie eine persönli- 
che Beziehung auf. Von Beginn an zeigt der 
Gefolterte Verständnis für das Tun seines 
Peinigers. Der führt ja nur eine ihm übertra- 
gene Aufgabe aus, ohne dabei sein Tun 
überhaupt hinterfragen zu müssen. Der 
Gefolterte fleht nicht noch bettelt er um 
Gnade. Im Bewusstsein eine gesetzwidrige 
Handlung durchgeführt zu haben, nimmt er 
die Folterung und den nachfolgenden Tod 
als gegeben hin, ja bewundert sogar ein 
wenig das professionelle Tun seines 
Peinigers. 

Als dritte Person kommt dann ein hoch- 
rangiger Vorgesetzter des Folterknechtes ins 
Spiel, der sich mit einem Termin versehen 
hat und nun - wo er schon einmal da ist - 
eine „Höhnung“ an dem Gefolterten vor- 
nimmt. Nachdem er dafür gesorgt hat, dass 
er diese rückwirkend genehmigt bekommt, 
nimmt er sich des Gefolterten an, wird aber 
nach kurzer Zeit bei seinem Tun für einige 
Stunden unterbrochen. Den Folterer weist er 
an, dem Kunden unversehrt für einige 
Stunden am Leben zu erhalten, damit er 
dann weitermachen kann. 
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In dieser Sequenz steht eher das 
Verhältnis zwischen den beiden im 
Mittelpunkt, denn die Folterung und der zu 
Folternde. Es geht darum, was sich Vorge- 
setzte ab einer gewissen Hierarchiestufe 
leisten können und wie schnell ein unbe- 
dachtes Wort eines Untergebenen diesen an 
den Rand der persönlichen Vernichtung füh- 
ren kann. Während der eine scheinbar über 
den Dingen steht und bei seinen Äußerungen 
kaum ein Blatt gegenüber seinem Unterge- 
benen vor dem Mund nehmen muss, muss 
dieser umso mehr aufpassen, dass er die 
Situation nicht falsch einschätzt und sich 
versucht auf einer Stufe mit seinem Vor- 
gesetzten zu stellen. 

Die Geschichte könnte man sich auch als 
Theaterstück vorstellen, da die Anzahl der 
handelnden Personen überschaubar ist und 
die Handlung in einem einzigen Raum statt- 
findet. Die Dialoge sind zudem so gestrickt, 
dass sie mühelos an solch einem Rahmen 
angepasst werden könnten. 

Die Geschichte ist im Reigen der hier 
veröffentlichten Beiträge schon ungewöhn- 
lich und verfügt über ihren ganz eigenen, 
bitteren Reiz. Wirklich lesenswert. 


Medienschelte betreibt Arno Behrend in 
„Im Blitzlichtgewitter”. König William, der ja 
durch die Umstände, die zum Tod seiner 
Mutter geführt haben, ein wenig „vorbela- 
stet” ist, erwehrt sich mit durchschlagendem 
Erfolg der ständigen Medienpräsenz, indem 
er den Spieß einfach umdreht. Er stellt eine 
ihm untergebene Einheit auf, die dafür sorgt, 
dass jedes Fehlverhalten einzelner Medien- 
vertreter geahndet wird. So werden diese 
z.B. bei Versuchen ihn und seine Familie zu 
fotografieren einfach abgedrängt oder mit 
einem Blitzlichtgewitter gestört. Der Höhe- 
punkt ist sicherlich der Auftritt seiner neuen 
Beschützer bei einer Medienpreisverleihung, 
an der alle wichtigen Vertreter der britischen 
Medien teilnehmen. Diese lässt er von sei- 
nen Beschützern über Minuten hinweg auf 
ihren Sitzen ablichten. Die Verwunderung 
der Anwesenden schlägt schnell in Unver- 
ständnis und sogar in Wut um. Ihnen wird, 
natürlich sehr übertrieben, verdeutlicht, was 
es bedeutet, wenn man ständig und immer 
im Rampenlicht der Öffentlichkeit steht und 
selbst innerhalb seiner vier Wände nicht 
mehr vor Bildreportern sicher sein kann. 

Eine Geschichte, die durch ihre Über- 
spitzung an Aussagekraft gewinnt. 


Frank Hebbens Geschichte spielt in einer 
menschenleeren Welt. Lediglich drei Men- 
schen scheinen den Angriff mittels einer 
neuen „Wunderwaffe”“ in einer Kuppelstadt 
überlebt zu haben. Die Handlung wird aus 
der Sicht eines Jungen geschildert, der 
bereits unter der Kuppel geboren wurde und 
der sich an eine Zeit vor dem Angriff gar 
nicht mehr erinnern kann. Er durchstreift die 
immer mehr verfallende Stadt auf der Suche 


nach noch brauchbaren technischen Hinter- 
lassenschaften und Lebensmitteln. Für ihn 
ist die Welt zu einer Spielwiese geworden. 
Hingegen bleibt der gealterte Soldat zumeist 
in ihrer Behausung und bastelt mit Hilfe der 
eingesammelten technischen Hinterlassen- 
schaften an einer geheimnisvoll erscheinen- 
den Apparatur. Wozu diese dient, wird deut- 
lich, als es zu einem großen Realitätseinbruch 
kommt, der weite Teile der Stadt zu ver- 
schlingen droht. Mit Hilfe dieser Apparatur 
gelingt es diesen Einbruch zurückzudrängen. 
Gleichzeitig erfährt der Leser die mögliche 
Ursache für das plötzliche Verschwinden 
aller Menschen. 

Die Geschichte weist einige Elemente 
des Steampunks auf, einer Phantastik- 
Richtung, die hierzulande gerade stark im 
Aufwind ist. Hebbens Welt ist - auch in ihrer 
Veränderung - sehr detailgenau beschrie- 
ben, was ebenfalls auf die handelnden 
Figuren zutrifft. Eine besondere Aussage 
kommt ihr hierbei nicht zu, was auch gar 
nicht weiter dramatisch ist, denn Hebben 
bietet solide Unterhaltung. 


Gero Reimanns Figur in „Was denn 
noch?” steht vor einem Luxusproblem. Er ist 
der reichste Mann der Erde, kann und konn- 
te sich alles und jeden leisten und hat alle 
erdenklichen Freuden des Lebens genossen. 
Am Ende seiner Tage fragt er sich, was ihm 
eigentlich noch bleibt, was für Ziele er noch 
haben könnte. Da erscheint ihm ein Abge- 
sandter einer außerirdischen Macht, die ihm 
die Erfahrung eines nicht enden wollenden 
Todes anbietet. Als unsterbliche Wesen wür- 
den auch sie von seiner Erfahrung profitie- 
ren und ihm zudem noch jeden Wunsch 
erfüllen, den er sich selbst mit Geld und 
Macht nicht kaufen könnte. Wie z.B. die 
Vernichtung der gesamten menschlichen 
Rasse. Ein Angebot, welches für einen total 
übersättigten Menschen durchaus verlok- 
kend wäre. 

Gero Reimanns Geschichte bringt es kurz 
und prägnant auf den Punkt. Am umfang- 
reichsten ist noch die Beschreibung ausge- 
fallen, wie übersättigt der Mann eigentlich 
ist. Das unwiderstehlich erscheinende 
Angebot hingegen nimmt nur einen kleinen 
Raum ein. Komplett verdorben ist der Mann 
jedenfalls noch nicht. Es besteht also noch 
Hoffnung für die Menschheit. 


Virtuelle Welten dienen ja bereits heute 
als Fluchtorte vor der eigentlichen Realität, 
die für viele zu deprimierend und anstren- 
gend erscheint. In Sven Klöppings Geschichte 
„Gothic Lovers” hat sich die Welt zu einer 
technisierten Überwelt entwickelt. Das 
gesamte Leben kann von zu Hause aus 
geführt werden. Lästige Interaktionen mit 
realen Personen sind nicht mehr notwendig. 
Solch einer Welt, die keinen „Kick” bzw. 
keine Abwechslung mehr bietet, entzieht 
man sich indem man in virtuelle Welten 
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abtaucht. In Klöppings Geschichte tauchen 
zwei Gothic-Fans in eine für sie gestaltete 
Welt ein und besuchen einen Friedhof. 
Vielleicht von der Idee her ein wenig zu kli- 
scheehaft, was man aufgrund der schriftstel- 
lerischen Ausführung aber gar nicht so 
bemerkt. Auffallend sind die ungewöhnli- 
chen Wortschöpfungen, die sich einem 
zumeist erst im Kontext des Textes erschlie- 
ßen. Solch ein ungewöhnliches Vokabular 
findet man als Phantastikleser eher selten. 


Um virtuelle Realitäten geht es ebenfalls 
in der Geschichte von Ralf Wolfstädter, die 
den Titel „schädlingsbekämpfer“ trägt. Ein in 
einer virtuellen Realität ausgebildeter 
Attentäter führt seinen ersten Auftrag in der 
realen Welt aus. Der Abgang nach erfolg- 
reich durchgeführter Tat erweist sich dann 
als nicht mehr so glatt verlaufend. Das 
Fluchtfahrzeug erscheint nicht und so muss 
der Attentäter sich zu Fuß durch eine für ihn 
fremde Stadt durchschlagen. Immer enger 
zieht sich das Netz aus Sicherheitskräften 
um ihn herum. Befindet er sich aber über- 
haupt in der Realität oder in einem 
Trainingsprogramm? Dank der technischen 
Entwicklung ist solch eine Frage nicht so 
einfach zu beantworten. Eine Unterscheidung 
für den Menschen gar nicht mehr möglich. 

Die Geschichte hat man so oder leicht 
abgewandelt schon des häufigeren gelesen. 


Michael K. Iwoleit steuert mit „Die 
Schwelle“ eine neue Novelle bei, die sich 
mit einem aktuellen, gesellschaftlichen 
Thema beschäftigt. Michael greift hier den 
Femizid auf. Zum Begriffsverständnis ein 
Auszug aus wikipedia: „Femizid ist ein 
Begriff des Feminismus für die Tötung von 
Frauen, vor allem durch Männer. Als Femizid 
wird auch die staatliche Duldung und 
Förderung dieses Verbrechens bezeichnet, 
wie es etwa in China, Indien und Guatemala 
geschieht.” 

Seine Geschichte siedelt er in Mittelame- 
rika an. Dort werden Frauen ganz gezielt 
brutal gefoltert und anschließend ermordet. 
Der bzw. die Täter zeichnen dabei ihre 
Gefühle und Gehirnbilder auf, die dann auf 
dem „freien Markt” angeboten werden. Die 
Käufer können sich diese Aufzeichnungen 
direkt in ihr Gehirn einspielen lassen und 
tauchen so völlig in die Gefühlswelt des 
Folterers ein. Das ganze läuft mehr oder 
weniger vor den Augen der Öffentlichkeit ab. 
Offizielle Stellen sind hierin mit verwickelt 
und schauen weg bzw. bleiben untätig, 
wenn Frauen verschwinden oder ihre 
Leichen nach Tagen, Wochen oder Monaten 
irgendwo wieder auftauchen. Die 
Verbrechenskartelle können frei schalten 
und walten. 

Der SF-Anteil ist als eher gering zu 
betrachten, auch reicht die Geschichte vom 
sprachlichen her nicht an Iwoleits zuletzt 
von mir gelesenen Werke heran. Dafür wird 
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schon sehr deutlich, dass er hier eine auf 
eine Sache gestoßen ist, die ihm sehr 
bewegt hat und die er dann schriftstellerisch 
in dieser Geschichte verarbeitet/aufgearbei- 
tet hat. Insofern ist „Die Schwelle“ die 
Darstellung eines durch und durch perver- 
sen, gesellschaftlichen Missstand, der von 
uns nicht wahrgenommen wird. 


Mein Highlight dieser Ausgabe ist die 
von Florian Heller verfasste Geschichte „Der 
Folterknecht”. Die von Michael K. Iwoleit 
verfasste Novelle (als Story kann man „Die 
Schwelle“ wirklich nicht mehr bezeichnen) 
war die Geschichte die mich von der 
Thematik am stärksten beeindruckt hat. 
Ebenfalls sehr unterhaltsam sind die 
„Bikepunks” von Uwe Post. 

anno 


PAUL MELKO ad 
Die Mauern 
des 

Universums 


Science Fiction Roman 

The Walls of the Universe 
(2009). Deutsche Erstausgabe. 
München 2010. Heyne TB 
52691, ISBN 3-453-52691-4, 
Aus dem Amerikanischen von 
Ulrich Thiele. Umschlaggestal- 
tung: Nele Schütz Design. 511 
Seiten, 895. 


Paul Melko wurde 1968 geboren, 
„Die Mauern des Universums“ ist 
sein zweiter Roman. Die zugrun- 
de liegende Novelle wurde 2006 
sowohl für den Nebula als auch 
für den Hugo Award nominiert. 

Held der Geschichte ist ein „all 
american boy“, ein irgendwo in 
der Nähe von Toledo im us- 
amerikanischen Nirgendwo auf 
einer Farm lebender Teenager 
namens Johnny Rayburn, der 
eines Tages eine unheimliche 
Begegnung mit einer alternativen Version 
seiner selbst hat. Der andere Johnny, nen- 
nen wir ihn Johnny Prime, erklärt, aus einem 
parallelen Amerika zu stammen und Dank 
einer technischen Vorrichtung in andere 
Universen reisen zu können. Der ungläubige 
Johnny Rayburn lässt sich überreden, die 
wunderbare Maschine einmal auszuprobie- 
ren - und entdeckt, dass er nicht mehr 
zurück in sein angestammtes Universum 
kann: die Maschine funktioniert lediglich in 
„eine Richtung‘. 

Von hier an entwickelt Melko seinen Plot 
in zwei parallel verlaufende Richtungen. Da 
ist einmal Prime, der skrupellos (und zum 
zigsten Male) die große Liebe des Original- 
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Johnny verführt und plant, mit Hilfe aus 
anderen Universen stammender Innovatio- 
nen wie Rubiks Zauberwürfel, der in diesem 
Universum noch völlig unbekannt zu sein 
scheint, ein Vermögen zu machen. 

Im Verlauf des anderen Handlungsstrangs 
muss sich Rayburn die Funktionsweise der 
ihm „anvertrauten“ Maschine verstehen ler- 
nen und sich nach den ehrwürdigen 
Prinzipien von Versuch und Irrtum in ver- 
schiedensten und einander durchaus nicht 
immer ähnlichen Universen durchschlagen. 

Während Prime aber trotz scheinbar 
bester Voraussetzungen und eines völligen 
Mangels an moralisch begründeten Skrupeln 
bei der Verwirklichung seiner Pläne auf 
immer größere Probleme stößt, gelingt es 
Rayburn im Laufe der Zeit sich immer 
umfassendere Physikkenntnisse anzueig- 
nen, um Zug um Zug die Funktionsweise 


A 


ar u Un 
' 


a 
z 

Br 
_— 

— 

_ 
N 

> 

N 


Ä A u art) 
DIE 


114 





des technologisch fortgeschrittenen Dimen- 
sionswechslers zu entschlüsseln. (Spätes- 
tens angesichts der mangelnden Plausibilität 
dieses Regieeinfalls sollte noch dem bestge- 
launten Genrefreund hier ie Hutschnur plat- 
zen.) Zu allem Überfluss „erfindet“ dieser 
Johnny zur Finanzierung seiner Forschungen 
auch noch den im aktuellen Universum 
unbekannten Flipper neu und erregt so das 
gefährliche Interesse einer Gruppe konkur- 
rierender Dimensionswechsler, die offen- 
sichtlich von den noch finsteren Herrschern 
ihres Ausgangsuniversums in dieses Univer- 
sum verbannt worden sind. Am Ende muss 
sich Johnny Rayburn mit Johnny Prime ver- 
bünden... 
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Melkos Roman basiert dem Vernehmen 
nach auf Motiven der mir persönlich unbe- 
kannten, 1995 bis 2000 von den Universal 
Studios produzierten SF-Serie „Sliders”. Der 
Roman wäre in Ordnung gegangen, wenn 
sein Autor sich auf die Frage nach dem Platz 
seiner Protagonisten im Universum konzen- 
triert hätte. Mit der Hinzufügung weiterer 
Dimensionswechsler sowie deren gewiß 
noch zu entdeckenden Herkunftsplaneten 
bereitet Melko zwar ei ner vermutlich 
unüberschaubaren Zahl von Fortsetzungen 
das Feld, Melko aber seinen roten Faden 
aus den Augen. Sowohl Prime als klassi- 
scher Schurke als auch Rayburn als ebenso 
klassischer Naivling wären denkbar geeig- 
nete Kandidaten für Entwicklungs- und 
Reifungsprozesse. Indem der Autor jedoch 
im Verlauf des Buches immer stärker vorder- 
gründigen Actioneffekten den Vorzug gibt, 
verschenkt er wesentliche Potenziale seines 
Romans. Interessant wäre auch gewesen zu 
erfahren, warum sich so viele Universen 
ähnlich sind bzw. was ist in den massiv 
abweichenden so anders gelaufen ist... 

Das bislang Gelesene hält mein Interesse 
an absehbaren Fortsetzungen von „Die 
Mauern des Universums“ (der Originaltitel ist 
übrigens genauso pompös geraten) jeden- 
falls in überschaubaren Grenzen. 

Peter Herfurth-Jesse 


In der geheimen Welt des verbotenen 


Wissens hat die Macht einen schrecklichen Preis. 
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Extrem zauberhaft 
Über Lev Grossmans 
„Fillory: Die Zauberer” 


Jenseits aller Pflichten und Stundenpläne, 
ledig aller beschwerenden Gedanken um 
die Zukunft und die Planung des Lebens 
fallen die Jungen gern in ein tiefes Loch mit 
bunten Wänden. Stürzend im freien Fall 
schweben sie dem Abgrund entgegen, kei- 
nen Gedanken an den Aufprall verschwen- 
dend, sondern nur damit 
beschäftigt, die nächste 
Party zu planen und sich 
von der letzten zu erho- 
len, erlesene Getränke 
und Drogen zu organisie- 
ren und sinnfreie Vergnü- 
gungen zu erfinden, ewig 
ohne Geldsorgen, ohne 
Angst vor dem Lauf der 
Dinge, dem Finanzamt, 
Straßenräubern und an- 
deren Zivilisationskrank- 
heiten - ein Leben voller 
Magie und tiefer Einsich- 
ten, fein ziselierter Platitü- 
den und beißendem 
Humor. Eigentlich kann 
sich das niemand leisten. 
Quentin Coldwater, 
das Genie aus New York, 
ist gerade auf 
dem Weg zu 
einem Vorstel- 
lungsgespräch, 
das ihm den Weg an eine Elite- 
Universität ebnen soll. Bei ihm sind 
James und Julia, ebensolche Über- 
flieger wie er - die Welt steht ihnen 
offen, alles fliegt ihnen zu und doch 
ist Quentin nervös. Und zum ersten 
Mal in diesem wunderbaren Buch 
kommt es anders, als man denkt: 
der Mann, der sie unter die Lupe 
nehmen sollte, liegt tot in seinem 
Haus; die Sanitäterin drängt Quentin 
einen Umschlag auf, darin findet er 
ein Notizbuch mit dem Titel „Der 
Zauber von Fillory“ und einen Zettel. 
Bevor er den jedoch lesen kann, 
reißt der Wind ihm das Papier aus 
den Händen. Als er in einen verwil- 
derten Garten eindring, um den 
Zettel zurückzuholen, läßt er das 
winterliche Brooklyn wundersamer- 
weise hinter sich und findet sich 
wieder in einem sommerlichen Park. 
Herzlich willkommen im Brakebills 
College für jugendliche Zauberer! 
Lev Grossman, 1969 unweit von 
Boston, Massachusetts, geboren, brauchte 
drei Jahre, um einzusehen, daß vergleichen- 
de Literaturwissenschaften ihn nicht glück- 
lich machen würden. Seine ehemaligen 
Schulkameraden waren schon eifrig dabei, 


Reichtümer anzuhäufen, als er sich nach 
etwas anderem umsah. Nach einer Reihe 
von Jobs in Internetfiimen und Aufträgen als 
Artikelschreiber schaffte er 2002 den Sprung 
zum Time Magazine. Die New York Times 
machte ihm sogar Komplimente: er sei ein 
wirklich guter Kritiker, hieß es. 

Was er selbst wohl zu seinem ersten 
Roman gesagt hätte? „Warp“ ging 1997 
sang- und klanglos unter. Seine zweiter, 
„Codex“, die Geschichte um den Banker 
Edward, der ein geheimnisvolles Buch auf- 





Lev Grossman 


spürt, wurde ein Bestseller. Das vorliegende 
Buch (original: „The Magicians“) erschien 
2009 und gelangte in den USA ebenfalls in 
die Bestsellerlisten. 

Quentin weicht wie sein Schöpfer vom 
vorgezeichneten Weg ab. Er ergreift die 
Chance, die unbekannte Welt der Magie 
kennenzulernen und stürzt sich mit Eifer in 
das harte und nervtötende Studium der 
Zauberei, nicht wissend, wohin ihn dieser 
Weg eigentlich führen soll. Seine ganze 
Kindheit über hat er sich hinweggeträumt in 
das phantastische Land Fillory, das er in den 
Büchern des Schriftstellers Plover beschrie- 
ben fand: Beschreibungen der Abenteuer 
der Geschwister Chatwin, die nach Fillory 
gerufen werden, um dort als Könige zu 
herrschen. Die Ähnlichkeit von Fillory mit 
dem Narnia aus der Feder von (.S. Lewis ist 
unverkennbar; Quentin erinnert sich mit 
Widerwillen an die religöse Betulichkeit der 
Geschichten und Plovers missionarischen 
Eifer, doch das Land liebt er auch dann 
noch, als er erwachsen wird. Insgeheim 
hofft er, Fillory könne es wirklich geben ... 

Grossmans Brakebills College entschä- 
digt erwachsene Leser für die infantilen und 
grotesken Elemente in der berühmtesten 
Zauberschule von allen, Joanne K. Rowlings 
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Hogwarts. Brakebills ist harte Arbeit, gna- 
denlose Paukerei und erschreckend wenig 
Erkenntnis, garniert mit einem Hedonismus, 
der immer stärker von Alkohol und Sex 
gekennzeichnet ist, je älter die Studenten 
werden - worauf Hermine und Ron und 
Ginny und Harry erst noch hinwachsen müs- 
sen, ist Grossmans Charakteren Lust und 
Last. 

Die variantenreiche deutsche Überset- 
zung läßt ahnen, welche Qualität das 
Original haben muß: Grossman verbreitet 
den Nimbus hoher Bildung, seine dramatur- 
gischen Einfälle sind erfrischend klischeefrei. 
Er läßt so gut wie jede vorhersehbare 
Wendung aus und überrascht den Leser mit 
den sprunghaften Gedanken 
und Entscheidungen zwie- 
gespaltener, gebrochener 
Figuren. 

Originell und frisch wirkt 
auch das Magiemodell: keine 
Slapstickeinlagen und kein 
Küchenlatein wie bei Rowling, 
keine körperlosen Energien 
wie bei Canavan oder Zimmer- 
Bradley, sondern ein unend- 
lich komplexes Geflecht aus 
Sprache und Gesten, Ingre- 
dienzien und Begleitumstän- 
den - die „Zirkumstanzien” -, 
das weder langweilt noch 
zum Lachen reizt. Alles ist 
selbstverständlich und doch 
wundersam. Und als man 
schon gar nicht mehr daran 
glaubt, geht es doch noch auf 
große Reise ... 

„Fillory:; Die Zauberer” 
bleibt bis zum Ende eher 
handlungsarm, eine Kette von 
Episoden, zusammengehalten 
nur durch die Beschreibung 
dieses sonderbaren Magiestu- 
diums. Nicht einmal das Ende 
- obschon milde pointiert - 
wirkt erzwungen, ganz pas- 
send zu diesem wunderbaren 
Stück Unterhaltung, daß eher 
glaubwürdiger Entwicklungs- 
roman ist denn rasantes 
Abenteuer. Es könnte damit 
gut sein, Grossman sich anderen Dingen 
zuwenden, doch nach eigenem Bekunden 
sitzt er fleißig in Brooklyn und hofft, daß die 
Fortsetzung noch 2011 erscheinen kann. 
Damit bin ich sehr einverstanden. 

Manfred Müller 
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Lev Grossman - „Fillory: Die Zauberer" 
Aus d. Amerikanischen von Stefanie 
Schäfer 

Fischer FJB, Frankfurt, 2010 

(orig.: „The Magicians: A Novel”, 2009) 
ISBN 978-3-8414-2100-5 
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Charles Stross 


du bist tot 


Heyne; Taschenbuchausgabe; Originaltitel: 
Halting State; USA: 2007; Übersetzung: 
Usch Kiausch; BRD: 09/2010; 544 Seiten 


Der neue Stross wartet mit einem knalligen 
Titel und einem bunten Cover auf und wird 
dadurch zu einem Blickfang in den 
Buchläden. Das Charles Stross zu den 
momentan besten SF-Autoren zählt, stellt er 
mit diesem Near-Future-Thriller einmal mehr 
eindrucksvoll unter Beweis. 

Gerade Fans von digitalen Spielwelten 
werden vieles von dem wiedererkennen, 
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was bereits schon heute möglich ist. Stross 
extrapoliert die Möglichkeiten ein wenig 
weiter, ohne dabei zu übertreiben. Die junge 
Polizistin Sue Smith wird zur Hayek 
Associates gerufen und soll dort einen 
Diebstahl zu Protokoll nehmen. Als ihr die 
verantwortlichen Mitarbeiter erklären, was 
genau gestohlen wurde, kann sie dies nicht 
wirklich nachvollziehen. Die Bank eines 
weltweit bekannten online-Games wurde 
bestohlen. Entwendet wurden hochwertige 
Artefakte, die die Spieler dort eingelagert 
hatten. Ein immenser Schaden, denn für die 
Einlagerung haben die Spieler virtuelles 


Geld erhalten. Viel schlimmer als dieser 
immaterielle Verlust ist für die Firma der 
Imageschaden, denn sie garantieren dafür, 
dass niemand in ihre Server eindringen und 
das Spiel manipulieren kann. Recht schnell 
wird deutlich, dass es nur ein Insiderjob 
gewesen sein kann, da nur ein Insider an 
die hochwertige Verschlüsselung herankom- 
men kann. 

Zwei weitere Hauptfiguren sind die 
Buchprüferin Elaine Barnaby und der 
Gameentwickler Jack Reed. Barnabys 
Gesellschaft rückt der Firma auf die Pelle, 
um abzuklären, ob diese gef. gegen 
Sicherheitsauflagen verstoßen haben oder 
ob sich sonst etwas findet, dass die 
Geldgeber der Hayek Associates vor 
Schadensersatzforderungen schützen 
könnte. Da sie die einzige Mitarbeiterin 
ihrer Firma ist, die über ein wenig 
Ahnung über Spielwelten verfügt, wird 
sie zusammen mit Jack auf das 
Unternehmen angesetzt. Jack ist der 
externe Berater, jemand der aufgrund 
seiner fundierten Programmierungs- 
kenntnisse in der Lage ist tief in die 
Strukturen der Sicherheitssysteme und 
der Spielwelt einzudringen. 

Der aus Sues Sicht eigentlich 
belanglose Diebstahl von immateriellen 
Artefakten aus einer Spielwelt, entwik- 
kelt sich nach und nach zu einem 
handfesten Thriller. Hinter dem Ganzen 
steckt weit mehr als ein erfolgreicher 
Hackerangriff. Der Fall nimmt Dimen- 
sionen an, denen die drei Hauptdar- 
steller nur schwerlich gewachsen sind. 
Bei ihren Recherchen geraten sie in 
den Focus rivalisierender Staaten, 
deren Schlachtfelder in der digitalen 
Welt liegen. 

Der Roman besticht nicht nur durch 
eine rasante Handlung, die allerdings 
erst langsam Fahrt auf nimmt, und gut 
ausgearbeiteten Charakteren, sondern 
vor allem durch eine kenntnisreiche 
Schilderung von (yberkrieg und welt- 
weit vernetzten Gamern. Als Leser 
merkt man rasch, dass Stross in dieser 
Szene zu Hause ist, sich in der moder- 
nen, digitalen Welt auskennt. Zudem 
erkennt er mögliche Entwicklungspfade, 
die einem als Leser nicht unbedingt alle 
begeistern werden. 

Die von Stross entwickelte Zukunft 
erscheint einem verdammt plausibel und es 
wird einem schon ein wenig schummerig, 
wenn man einmal darüber nachdenkt, wie 
unbedarft man als normaler User eigentlich 
die digitale Welt nutzt. „Halting State” ist ein 
überaus aktuelles Werk (auch wenn es nun 
schon drei Jahre alt ist) und zeigt einmal 
mehr auf, dass SF mehr sein kann, als nur 
reine Unterhaltung. 

anno 
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Justin Cronin 

Der Übergang 
Goldmann; Hardcover mit Schutzumschlag 
und Lesebändchen; Originaltitel: The 
Passage; Übersetzung: Rainer Schmidt; 


USA: 2010; BRD: 2010; 1019 Seiten 
Vampir-Romane erfreuen sich hierzulande 


seit einigen Jahren steigenden 
Verkaufszahlen und jeder größere 
Publikumsverlag hat mittlerweile seine 


Hausautoren unter Vertrag genommen. 
Übersetzt wird dabei alles, was halbwegs 
lesbar erscheint und gerade die romantische 
Seite der Blutsauger erfreut sich größter 
Beliebtheit. 

Mit „Der Übergang“ wurde nun ein 
voluminöses Werk in Hardcover mit 
der hierfür üblichen Ausstattung von 
einem hierzulande völlig unbekann- 
tem Autor verlegt. Selbst in den USA 
ist Cronin keineswegs als Mainstream- 
Autor geschweige denn als Autor fik- 
tionaler Texte in Erscheinung getreten. 
Vielmehr verfasste der Englisch- 
Dozent eher mäßig erfolgreich 
Kurzgeschichten und einen Roman. 

Der Erfolg von „Der Übergang“ war 
keineswegs geplant. Bevor Cronin 
sein Werk überhaupt fertig stellen 
konnte, waren die Filmrechte schon 
für 1,75 Millionen US-Dollar an 20th 
Century Fox verkauft und die 
Buchrechte dürften ebenfalls eine 
stattliche Summe eingebracht haben. 
Zwei weitere Romane waren von 
vornherein geplant und sollen 2012 
und 2014 erscheinen. Ihr Erfolg 
scheint vorprogrammiert, wenn die 
Fiilmpläne entsprechend umgesetzt 
werden und der erste Teil der Trilogie 
pünktlich 2012 auf die Leinwand 
kommt. 


Worum geht es eigentlich inhaltlich 
in diesem so hochgelobten Vampir-Roman? 


Auf den ersten ca. 300 Seiten legt Cronin 
die eigentlichen Grundlagen für seine 
Trilogie. Für ein streng geheimes militäri- 
sches Forschungsprojekt reisen die FBl- 
Agenten Doyle und Wolgast durch die USA, 
um zum Tode verurteilte Gefangene, die 
keinerlei Familie haben, zu „requirieren”. 
Wolgast, überdrüssig der stundenlagen 
Fahrten und Flüge quer durch die USA, die 
sich mehr oder weniger zu einem 
Überwachungsstaat entwickelt haben, kann 
sich mit seinem neuesten Auftrag überhaupt 
nicht anfreunden. Die beiden FBl-Agenten 
sollen ein junges Mädchen entführen und 
dem Projekt zuführen. Ein kleines Kind, wel- 
ches sicherlich bis dato niemanden etwas 
zu Leide getan hat. Als es dann bei der 
Entführung zu Schwierigkeiten kommt und 
die drei per Auto durch die USA reisen müs- 
sen, kommt Wolgast diesem unscheinbarem 
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Mädchen näher und die Zweifel an seinem 
Tun nehmen zu. 

Als die beiden Agenten ihre Gefangene 
abliefern wollen, geraten sie mitten hinein 
in einem Ausbruch der bis dahin bereits 
behandelten Patienten. Diesen wurde ein 
Virus gespritzt, welches ihnen übermensch- 
liche Kräfte verleiht, sie aber gleichzeitig 
intellektuell auf ein tierisches Niveau redu- 
ziert. Aus menschlichen Wesen werden 
Vampir ähnliche Monster, denen die völlig 
überforderte Wachmannschaft nichts entge- 
gen zu setzen hat. 

Viele finden bei diesem Ausbruch den 
Tod und bereits zu diesem frühen Zeitpunkt 


DERE 
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sterben einige der bis dahin wichtigsten 
Handlungsträger, was sich durch den 
gesamten Roman zieht. 

Die Virals, wie sie später genannt wer- 
den, entkommen und das Virus kann sich 
ungehemmt verbreiten. Die menschliche 
Zivilisation wie wir sie kennen, wird inner- 
halb weniger Wochen vernichtet. Millionen 
sterben, weitere Millionen verwandeln sich 
in Virals, gegen deren Aggressivität und 
körperliche Überlegenheit die Menschen so 
gut wie nichts entgegen zu setzen haben. 

Wolgast und die kleine Amy können dem 
Inferno entkommen und verkriechen sich in 
der Einsamkeit der amerikanischen Wildnis. 
Aber auch hier können sie sich dem 
Wahnsinn nicht entziehen. 

Es folgt ein Break von ca. 100 Jahren und 
die Handlung wird in einer menschlichen 
Befestigungsanlage, die mitten in der 
Wildnis liegt, wieder aufgenommen. Seit 
Generationen konnten sie hinter hohen 


Mauern ihr Überleben dank der Planung 
ihrer Vorfahren und des Militärs sichern. 

Cronin beschreibt ausführlich den Alltag 
dieser Gruppe und ihre Vergangenheit. Fast 
schon zu ausladend geht er dabei auf das 
Zusammenleben mit all seinen Hindernissen 
ein. Fahrt nimmt die Handlung dann auf, als 
Amy wie aus dem Nichts vor den Toren der 
Kolonie auftaucht. Jeder stellt sich die Frage 
wie ein kleines Mädchen alleine in der 
Wildnis überleben konnte, zumal Amy selbst 
stumm bleibt. 

Noch rätselhafter wird es, als man einen 
implantierten Sender unter ihrer Haut findet, 
der immer noch sendet. Durch Amys 
Auftauchen und den sich anschließen- 
den Kämpfen mit zahlreich auftauchen- 
den Virals, eskaliert die Situation zwi- 
schen den sonst sich so einigen 
Menschen. Eine kleine Gruppe von 
ihnen flieht zusammen mit Amy und 
macht sich auf den Weg zum Ursprung 
einer Funkbotschaft, die direkt auf Amy 
zugeschnitten zu sein scheint. 

Es folgt der dritte Teil des Romans, 
der einem Road-Movie gleicht. Die klei- 
ne Schar durchreist ein völlig zerstörtes 
Amerika, in dem es aber noch mensch- 
liche Enklaven gibt. Nach und nach 
trennen sich ihre Wege und bei weitem 
nicht jeder ist am Ende des Romans 
noch am Leben. 

Die Handlungsfäden für die kom- 
menden zwei Romane, die uns sicher- 
lich neue Hauptfiguren bringen werden, 
sind vorbereitet und reichlich vorhan- 
den. Der Kampf gegen die Virals wird im 
Mittelpunkt stehen und nach der 
Lektüre des vorliegenden Buches 
wünscht man sich, dass dieser weitaus 
geradliniger erzählt wird. Die Handlung 
im vorliegenden ersten Teil fasert zu 
sehr aus. Als Leser muss man schon 
manches Mal einen langen Atem 
haben, um auch bei den etwas langat- 
migeren Passagen am Ball zu bleiben. 

Als richtigen Genre-Titel würde ich „Der 
Übergang“ auch gar nicht bewerten. Horror- 
Fans dürften jedenfalls nicht voll auf ihre 
Kosten kommen und SF-Fans zu wenig 
Relevantes vorfinden. Als Phantastik-Autor 
wollte Cronin auch sicherlich nicht wahrge- 
nommen werden. Sein Werk passt nämlich 
nicht so richtig in eine Schublade, sondern 
bedient sich Elementen der unterschiedlich- 
sten Genres. Gerade dieser Mix dürfte den 
Erfolg - jedenfalls in den Staaten - ausge- 
macht haben, da er für eine Leserschicht 
interessant ist, die ansonsten keine 
Phantastik lesen. 

Insgesamt hat mich der Roman gut 
unterhalten und ich werde zumindest den 
zweiten Teil der Trilogie auf jedem Fall 
lesen. Bis dahin vergehen ja noch knapp 
zwei Jahre. 

anno 
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Innocent & 
Bloodthirsty 


Keuschheit und Killereinhörner können 
sehr aufregend sein - über „Rampant” 
von Diana Peterfreund 


Einhörner gibt es wirklich. Sie sind böse und 
blutrünstig, mit einem Maul voller Reißzähne 
und einem messerscharfen Horn, getränkt 
mit tödlichem Gift. Die zuckersüßen, 
unschuldigen Kreaturen unserer Märchen 
und Sagen dagegen sind bloße Legende, 
Propaganda aus unbekannter Quelle. Das 
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glaubt zumindest Lilith, die mit ihrer Tochter 
Astrid in einer Vorstadt lebt, die wir typisch 
amerikanisch nennen würden. Lilith glaubt 
ferner, einer langen Ahnenreihe ruhmreicher 
Einhornjägerinnen zu entstammen, doch da 
es keine Einhörner mehr gibt, sind solch 
archaische Fertigkeiten nicht sehr gefragt. 
Astrid Liewellyn ist sechzehn Jahre alt. 
Sie und ihre verbitterte Mutter sind umge- 
ben von heilen Familien, deren männliche 
Sprößlinge es vor allem auf die Unschuld 
ihrer Mitschülerinnen abgesehen haben. 
Eines dieser Prachtexemplare, der junge 
Brandt, macht Astrid seit Wochen den Hof 
- bisher erfolglos. Eines lauen Abends wit- 
tert er seine Chance, Astrid auf einer Decke 
am Waldrand näherzukommen. Zwei Dinge 
retten Astrids Unschuld: Ein unvermittelt 
auftauchendes, ziegengroßes Einhorn greift 
Brandt an und verletzt ihn schwer. Zum 
zweiten schickt Lilith ihre Tochter bald dar- 
auf nach Rom - sie hat über das Internet 
Kontakt geknüpft zu einer .. hm, 
Bildungseinrichtung, die sich um die 
Ausbildung von Einhornjägerinnen kümmert. 
Obwohl sich Astrid gegen die fanatische 
Überzeugung ihrer Mutter sträubt, läßt sie es 
über sich ergehen und landet alsbald in 
einem lange verlassenen, jüngst erst wieder 
bezogenen Kloster, begrüßt von einem 
Dekan, den sie eher unpassend findet, und 
seiner jugendlichen Nichte Cornelia, die sehr 
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damit beschäftigt ist, heruntergekommene 
Zimmer für weitere Schülerinnen herzurich- 
ten. Von der jahrhundertealten Geschichte 
des Ortes als Hort der Einhornjägerinnen ist 
nicht mehr viel zu sehen. Dafür tauchen 
bald die ersten Einhörner auf und sie kom- 
men nicht in Frieden .... 


Die 1979 geborene Amerikanerin Diana 
Peterfreund machte sich bisher vor allem als 
Autorin der für ein junges Publikum geschrie- 
benen Reihe „Secret Society Girl“ einen 
Namen, in der es um eine Geheimgesellschaft 
unter College-Studenten geht. „Rampant” - 
was soviel bedeutet wie „ungezügelt sein” 
- ist ihr erster Fantasyroman, Zielgruppe 
sind unverkennbar Jugendliche und junge 
Erwachsene. 

Erzählt wird die Geschichte aus Sicht der 
zutiefst verwirrten Astrid, die bildhafte 
Sprache hat streckenweise einen schnoddfri- 
gen, fast lapidaren Tonfall. Die Perspektive 
der jungen Amerikanerin der Gegenwart 
kontrastiert stark mit den Mysterien des 
alten Europa, der profane Alltag steht kopf- 
schüttelnd der Magie der Alten Welt gegen- 
über, erst ungläubig, dann irritiert und 
schließlich fest entschlossen, sich nicht 
unterkriegen zu lassen. Eine reizvolle 
Technik; obschon Peterfreund eher modern 
formuliert, ist ihre Sprache sehr varianten- 
reich und treffsicher. Dabei liegt ihre Priorität 
klar auf differenzierten, emotional starken 
Charakterisierungen, doch auch die 
Schauplätze sind bildhaft und detailliert 
beschrieben. 

Schwächen zeigt Peterfreund vor allem 
bei der Entfaltung des Hintergrundes: ihre 
Einhörner sind zwar leidlich gut recherchier- 
te, mythologische Kreaturen (Wikipedia sei 
Dank ..), doch ihre Beschreibung und 
Klassifizierung wirkt ein wenig wie ein 
Auszug aus dem Bestiarium eines Fantasy- 
Rollenspiels. Die Enthüllung der 
Vorgeschichte und der handlungstragenden 
Geheimnisse geschieht in trockenen 
Erklärungen, nicht erzählerisch, der Orden 
der Einhornjägerinnen wird mithilfe einer 
Farbbroschüre erklärt, die Lilith Liewellyn 
zugeschickt bekommt - abgesehen von 
dem unverständiichen Mangel an 
Geheimhaltung erscheint dieses dramaturgi- 
sche Mittel als Abkürzung der Vorstellung 
wichtiger Informationen eher reizlos. 

Die Handlung plätschert über lange 
Strecken vor sich hin, gewinnt nach der 
Hälfte jedoch an Fahrt. Glaubwürdig ist sie 
nicht immer, manche Motivation bleibt 
zweifelhaft - wieso die Eltern der Mädchen, 
die zum Teil noch sehr jung sind, ihre Kinder 
ohne weiteres dem Orden überlassen, bleibt 
größtenteils unklar. Eine verpaßte 
Großchance ist, den möglicherweise wich- 
tigsten Gegenspieler - die immer heftiger 
attackierenden Einhörner kann man eher als 
Naturgewalt denn als Kontrahenten betrach- 
ten - so gut wie gar nicht einzusetzen. Da 


hat Peterfreund viel 
Potential verschenkt. 


dramaturgisches 


Ohnehin ist das Leitthema ein anderes: 
Astrid, mitten in der Pubertät befindlich, ist 
dabei, sich selbst zu definieren. Läßt sie sich 
anfangs noch von der Mutter lenken, 
begehrt sie im Laufe der Geschichte mehr 
und mehr auf. Den möglicherweise lohnen- 
den Konflikt läßt die Autorin jedoch zugun- 
sten des Showdowns fallen - Astrid fällt 
Entscheidungen für ihr vorbestimmtes 
Schicksal und gegen Freiheit und 
Selbstbestimmung. 

Einhörner können nur von Jungfrauen 
getötet werden, Um so dramatischer ist das, 
wenn man liest, daß Astrid sich heftig ver- 
liebt. Ja, sie hat von römischen Straßencaf6s, 
Shoppingtouren und harmlosen Flirts 
geträumt, aber daß es sie gleich so sehr 
erwischen würde, hätte sie nicht gedacht. 
Einhornjägerinnen aber müssen keusch 
leben, sonst sind sie des Todes ... 

Das Thema bleibt den Lesern bis zum 
zweiten Band, „Descendant“, erhalten, mög- 
licherweise sogar bis zum abschließenden 
dritten, der noch keinen Titel hat, aber schon 
angekündigt wurde. Astrids Urahnin hat das 
Problem irgendwie gelöst, da muß Astrid 
nicht ewige Keuschheit befürchten. 

Empfehlen kann man „Rampant” jungen 
Lesern, die den häufigen Griff zum 
Wörterbuch nicht scheuen und keine 
Berührungsängste gegenüber romantischen 
und gewalttäigen Szenen haben. 
Einhornfreunde alter Prägung sollten unbe- 
dingst die Finger davon lassen! Diana 
Peterfreund zeigt beim Umgang mit ihren 
Lieblings-Fabelwesen keine Gnade. 


Manfred Müller 


P.S.: In einem kurzen Dialog bei Twitter 
sagte Peterfreund dem Fandom Observer, 
daß es ihrer Agentin noch nicht gelungen 
sei, die Killer-Einhörner einem deutschspra- 
chigen Verlag schmackhaft zu machen. 
Europäische Verlage befürchteten, ihre 
Einhörner könnten die Leser verschrecken. 
Auf den Hinweis, daß Kinderzauberer, sarka- 
stische Djinns, Skelettdetektive und Ganoven 
wie Artemis Fowl ja auch ihre Chance 
bekommen hätten, zitiert sie aus einem 
Ablehnungsschreiben: „Wir hängen so an 
unseren Glitzereinhörnern ...” 

Wer das nicht hinnehmen möchte, 
schreibe doch bitte eine E-Mail an seinen 
bevorzugten Fantasy-Verlag - die Autorin 
wird's freuen! 


Diana Peterfreund - „Rampant” 
HarperCollins 2009 

Paperback, 402 Seiten 

ISBN 978-0-06-149004-0 


http://www.dianapeterfreund.com 
http://twitter.com/dpeterfreund 
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Der Autor und das liebe Wie? 


Ein Essay von Miriam Pharo 


Morgen bleibe ich offline. Einer meiner 
Vorsätze für 2011 lautet: An mindestens 
einem Tag in der Woche bleibt der Rechner 
aus. Bis jetzt habe ich mich daran gehalten, 
worauf ich schon ein bisschen stolz bin. 
Auch wenn es erst Mitte Januar ist. Für mich 
als Autorin ist das Internet Fluch und Segen 
zugleich. Ein Segen, wenn es um die 
Recherche oder Eigenwerbung geht (wer 
nicht wirbt, stirbt). Ein Fluch, weil es mich 
fest in seiner digitalen Gewalt hat. Seit 
Monaten zappele ich hilflos im Netz der 
unbegrenzten Möglichkeiten, erliege regel- 
mäßig dem Lockruf gesichtsloser Sirenen 
und zerbreche mir den Kopf über 
folgende Frage: Wie zum Henker 
werde ich diese Plage wieder los? 
Manchmal beneide ich die 
Schriftsteller früherer Tage, die mit 
Stift oder Schreibmaschine gerüstet 
ihre Gedanken zu Papier brachten. 
Die sich durch nichts und nieman- 
den ablenken ließen, die Finger 
von Tinte und nicht vom Karpaltun- 
nelsyndrom gezeichnet. Wunderba- 
re Google freie Welt! 


ComTech? KommfTec? 
Comtecd? 


Ich schreibe Romane, die in der 
Zukunft spielen. Das stellt mich vor 
eine Menge Herausforderungen. 
Zum Beispiel brauche ich einen 
Namen für einen Technologiekon- 
zern, der Neurokommunikatoren herstellt, 
eine Art Minicomputer, der in die Hornhaut 
eingepflanzt und über die Gehirnströme 
gesteuert wird. ComTech wäre natürlich 
naheliegend. Ein kurzer Blick bei Google 
sagt mir: Es ist etwas zu naheliegend. 
1.060.000 Ergebnisse und kein Ende abzu- 
sehen. Ich muss mir etwas Neues einfallen 
lassen. Also versuche ich es mit „KomTech“”. 
Fehlanzeige. „ComTec”, „KommTec”, „Com- 
tec” ... geht alles nicht. Mist! Langsam verlie- 
re ich die Geduld. Es gibt eine Firma für 
Verschraubungstechnik mit dem Namen 
KomTech. Soll ich es wagen? Lieber nicht. 
Urheberrechtsverletzungen können ganz 
schön teuer werden. Also versuche ich es 
mit „SynTech”“ wegen Synergie und so. Auch 
da eine Pleite auf der ganzen Linie. „SinTach” 
vielleicht? Sieht doof aus, außerdem wofür 
soll „Tach“ stehen? Nach einer Stunde 
Recherche habe ich endlich einen Namen. 
„KygTech”. Ein bisschen Kybernetik hier, ein 
Schuss Synergie dort. Zugegeben, „KygTech” 
ist nicht meine erste Wahl, dennoch bin ich 
dankbar - auch wenn der Name genau 
einmal in meinem Roman vorkommt, und 
dann auch nur im Nebensatz. Ein Schrift- 
steller der alten Schule hätte dafür aufs 
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Deutsche Patent- und Markenamt gehen 
und in mühseliger Kleinarbeit die Namens- 
listen durchforsten müssen. Wahrscheinlich 
hätte das Tage gedauert. Oder noch schlim- 
mer: Er hätte einen Antrag stellen müssen ... 


Wikipedia ist schön und gut, aber... 


Endlich kann ich in Ruhe weiterschreiben. 
Eine Weile geht das gut, Outlook macht 
gerade ein Schläfchen, da durchstößt plötz- 
lich vor den Augen meines männlichen 
Protagonisten eine schwarze Kugel den 
Boden aus Dura-Liquid und schon ereilt 





Miriam Pharo 


mich die nächste Frage: Ist Dura-Liquid - ein 
von mir ersonnener semipermeabler Ver- 
bund aus Aluminium und Nano-Kunststoffen 
- in der Größe überhaupt realisierbar? Der 
Begriff Dura-Liquid ist übrigens noch nicht 
besetzt (zumindest nicht mit Bindestrich, 
habe ich bei Google schon vor Wochen 
gecheckt!), aber was ist, wenn das Ganze 
physikalischer Nonsens ist? Schließlich bin 
ich kein Einstein. Als ich in den 80er Jahren 
des letzten Jahrhunderts Geisteswissen- 
schaften studiert habe, war Nanotechnologie 
definitiv kein Prüfungsthema. Ein Blick bei 
Wikipedia weckt Hoffnungen, andererseits 
kann dort jeder Depp einen Beitrag veröf- 
fentlichen (habe ich übrigens auch schon 
gemacht). Also stöbere ich in der Online- 
Fachliteratur. Ich ertappe mich dabei, wie 
meine Nasenspitze den Bildschirm berührt. 
Packungsdichte? Frank-Kasper-Phase? Hä? 
Ok, zurück zu den populärwissenschaftli- 
chen Schriften. Bingo, ich werde fündig! Was 
würde ich nur ohne Internet machen? 
Trotzdem wird es langsam Zeit, nach zehn 
Stunden den Rechner herunterzufahren. 
Doch halt! Was ist das? In der unteren rech- 
ten Ecke meines Bildschirms drängt ein 


fremdes Bewusstsein in Form eines verfüh- 
rerischen, weißen Briefumschlags in mein 
Blickfeld. Gerade sind zwei Mails hereinge- 
kommen. Ich schaue nur schnell nach. 
Poweranzug088 folgt mir auf Twitter. Wieder 
so ein Business Start Up Spezialist und 
Personal Coach, der mir nach 18 Stunden 
garantiert wieder „entfolgt”. Geschenkt. 
Dafür informiert mich Google Alert in digital 
nüchternem Ton, dass eine neue Rezension 
zu meinen Büchern erschienen ist. Cool! Die 
muss ich mir natürlich sofort anschauen. 


Google Alert macht Stimmung 


Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich 
die Seite aufrufe. Ich überfliege die Rezi erst 
einmal, während sich meine 
Nervosität etwas legt. Sie klingt gut, 
das Fazit ist ok, aber was ist das?! 
Meine Pumpe schaltet wieder in 
den fünften Gang. Da steht etwas 
von „ärgerlich“ und das gleich zwei- 
mal! Ganz ehrlich: „Ärgerlich“ gehört 
nicht unbedingt zu den Ausdrücken, 
die ich in einer Rezension lesen 
möchte. Ich schaue mir das Ganze 
etwas genauer an und vergesse 
beinahe zu atmen. Da steht etwas 
von Klischees und Konventionen. 
Erleichterung macht sich breit. Damit 
kann ich leben. Ich vertrete nämlich 
die Meinung, dass gelegentliche 
Klischees in einer rasanten Hand- 
lung wie gute Freunde sind: Sie 
strahlen Vertrautheit aus und bieten 
dem Leser eine Verschnaufpause. 
Trotzdem hätte der Autor diesen 
Abschnitt nicht unbedingt ans Ende setzen 
müssen, kurz vor dem Fazit. Irgendwo in der 
Mitte, wo es nicht so auffällt, das hätte mir 
gefallen. Aber hey, Hauptsache kein Verriss! 
Inzwischen ist es bereits 18.30 Uhr. Ich 
muss mit dem Hund raus. Andererseits 
würde ich den Link zur Rezi gern noch 
schnell durch die Netzwerke jagen. Aus 
Erfahrung weiß ich: Bei Xing ist um die 
Uhrzeit kein Mensch mehr online; die mei- 
sten haben bereits Feierabend gemacht. 
Auch bei Twitter ist gerade Sendepause. Die 
Leute bereiten Abendbrot vor und mit dem 
iPhone in der Hand schmiert es sich bekann- 
termaßen schlecht. Bei Facebook hingegen 
geht der Spaß um die Uhrzeit erst richtig los! 


Der Geist ist willig 


Natürlich hätte es bis morgen Zeit, den Link 
zu verbreiten, aber wer weiß: Vielleicht regt 
die Rezi jemanden an, heute Abend bei 
einem gemütlichen Bierchen vor dem 
Rechner, eine Reise ins Jahr 2066 zu buchen 
- trotz des „ärgerlich”-Passus. Außerdem 
habe ich mir ja vorgenommen, morgen nicht 
ins Internet zu gehen. Also logge ich mich 
noch einmal überall rein, einschließlich eini- 
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ger Leseforen, und verbreite die gute 
Nachricht. Natürlich schaue ich noch, was 
sonst so abgeht und schon ist wieder eine 
Stunde vorbei. Inzwischen hat unser Hund 
im Hausflur gepinkelt. Verdammites Internet! 
Teufelswerkzeug! Morgen bleibt der Rechner 
in jedem Fall aus! Moment mal ... Ist mor- 
gen nicht Deadline für diesen kleinen Text 
hier? Ich könnte ihn natürlich noch heute 
Abend rausschicken, aber ich will eine Nacht 
drüber schlafen. Kurz fechte ich einen inne- 
ren Kampf aus, doch die Niederlage ist 
schon vorprogrammiert. Morgen werde ich 
eine Ausnahme machen, aber nur eine ganz 
kleine. Ich mache Outlook auf - blöd nur, 
dass die neu empfangenen E-Mails automa- 
tisch aufgerufen werden - und schicke 
ratzfatz meinen Text an den Fandom 
Observer. Am besten mit zusammengeknif- 
fenen Augen! Danach schalte ich schnell 
den Rechner wieder aus und setze mich ins 
Wohnzimmer, Block und Bleistift auf den 
Knien, den Brockhaus in Reichweite. Vorher 
schiebe ich noch den neuen Eric Clapton in 
den CD-Player ... Guter Plan. 


Portrait 


Mirram Pharo, 1966 im andalusischen 
Cördoba geboren, verbringt ihre Kindheit auf 
der Ile d'Ol&ron, westlich von La Rochelle. 
Mit 9 Jahren kommt sie nach Deutschland, 
wo sie ihre Liebe zu Literatur und Kino ent- 
deckt. Sie studiert in Mainz und Heidelberg 
Slawistikk, Romanistik und Politikwissen- 
schaften. 

Seit 1993 arbeitet sie als Werbetexterin 
für diverse Agenturen und Unternehmen. Im 
März 2008 bringt sie die ersten beiden Teile 
ihres Zukunftsthrillers Sektion 3 in Eigenregie 
als eBooks heraus. Um diese für den Leser 
attraktiver zu machen, integriert die Autorin 
interaktive Mouse-Over-Funktionen. Fährt 
man mit dem Cursor über besonders 
gekennzeichnete Stellen, werden die 
Gedanken der Protagonisten, Zusatzin- 
formationen und Illus sichtbar. Diese Technik 
entsteht aus der Überlegung heraus, dass 
man im realen Leben die Gedanken der 
Menschen nicht sieht und diese durch gutes 
Zureden erst entlockt werden müssen. 

2010 wird sie von der Berliner 
Senatsverwaltung in die Expertenjury des 
Förderwettbewerbs "Evolving Books - 
Digitaler Mehrwert für Bücher" berufen. 


Veröffentlichungen: 


e Sektion 3/Hanseapolis: Schlangenfutter 
(Roman, Juli 2009, ACABUS Verlag) 


e Sektion 3/Hanseapolis: Schattenspiele 
(Roman, Mai 2010, ACABUS Verlag) 


e Schlafende Hunde (erotische SF-Kurzge- 
schichte aus der Anthologie "Smaragd 
Saturn", März 2010, Wunderwaldverlag) 
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Der Autor und das Internet 


Uwe Post 


Über Steelpunk-Schreibmaschinen, Halb- 
wertszeit von eBooks und Seppuku. 


Das Internet-Zeitalter - ein Paradies für 
alle, die ihre Geschichten bisher nicht 
erzählen konnten. Oder? Ist es wirklich 
leichter, in Zeiten des allgegenwärtigen 
Internet Schriftsteller zu sein? 


Zurückgespult 
Irgendwann in den Achtzigern schenkte mir 


mein Onkel eine riesige, mechanische 
Schreibmaschine. Vermutlich brauchte er 


Druckkostenzuschussverlage und andere 
Dienstleister. Geld lässt sich eben aus jedem 
menschlichen Bedürfnis machen. Ist also 
BoD das youporn.com der Schreiblust? 

Das Internetzeitalter macht nicht auto- 
matisch Möchtegern-Autoren zu Bestseller- 
Autoren. Aber es hilft. Wenn man es zulässt. 


Kritik — ein sehr trockener Wein 


Aus gutem Grund liegen die allermeisten auf 
meiner Steelpunk-Schreibmaschine getipp- 
ten Texte in der Giftschublade, nachdem sie 
in Fanzines des SFC Thunderbolt 1979 n.e.V. 





Uwe Post 


Platz im Keller - das klobige Stahlgerät war 
lackiert wie einer von Rommels Panzern und 
etwa halb so schwer. Für mich persönlich 
war es der Anfang einer Schöpfungsge- 
schichte, in deren Verlauf ich bereits deutlich 
mehr Strom als Farbbänder verbraucht habe. 
Das Internet hat vieles geändert - auch das 
Schriftsteller-Dasein. 

Eine ganze Menge Zeitgenossen glau- 
ben, dass sie Schriftsteller werden, indem 
sie Word starten und einfach loslegen. Was 
zugegebenermaßen ziemlich leicht ist, aber 
sicher nicht automatisch Qualität erzeugt. 
Manche belegen vorher wenigstens einen 
Schreibkurs, andere stottern sich irgendwas 
zurecht. Dass Schreiben ein Handwerk ist, 
das man lernen muss, genau wie Schlösser 
aufbrechen oder Trauerkränze binden, wird 
oft übersehen. Viele Autoren wundern sich 
dann, dass sich weder Verlag noch Leser 
finden, die ihr Werk goutieren - dieses 
Missverhältnis zwischen Schreibambitionen 
und Leseverhalten freut wiederum 


(den‘s unter thunderbolt.de übrigens immer 
noch gibt) entweder ignoriert oder von 
Carsten Stockter verrissen wurden. Ich selbst 
habe das Schreiben wie viele andere erst im 
Internet-Zeitalter gelernt: Durch jahrelange 
Hyperaktivität in der Community von kurzge- 
schichten.de. Was wie ein Spaziergang 
durch die grünen Gärten von Farmville klin- 
gen mag, bloß mit Buchstaben statt Gemüse, 
war in Wirklichkeit eine harte Schule. 
Denselben Prozess, bei dem man übrigens 
auch die wichtige Fähigkeit erlernt, bei har- 
scher Kritik nicht gleich Seppuku zu bege- 
hen oder den Anwalt zu bestellen, haben 
auch einschlägig bekannte Kollegen wie 
Hebben und Peinecke durchgemacht - kann 
also so schlecht nicht sein. 
Weiterentwicklung eines Autors geschieht 
heutzutage dank einer digitalen Feedback- 
Schleife: In Foren wie sf-netzwerk.de gibt es 
erfreulich konkrete Rückmeldungen. Zu mei- 
nem Roman Symbiose hieß es dort beispiel- 
weise: Echt abgefahren, diese Ideen - aber 
ein paar Figuren waren etwas flach, vor 
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allem die Mädels. Das lässt mich als Autor 
natürlich nicht kalt. Meinem zweiten Roman 
wurde dann bescheinigt, dass die 
Protagonisten mehr Profil hatten. Okay, dann 
habe ich wohl was dazugelernt! Aber es ist 
nicht nur die Quantität des Feedbacks. 
Gerade der harte Kern der Community - teil- 
weise selbst Autoren - ist zu äußerst quali- 
fizierten Kommentaren in der Lage. Storys 
und Bücher sind heute eine Hälfte eines 
Zwiegesprächs, keine kommunikative 
Einbahnstraße. Und das ist gut so. 

Aber nicht jeder Autor hat Zeit und Lust, 
sich mit seinen Fans auseinanderzusetzen. 
Einige können es sich ohnehin leisten, ein- 
fach zu schreiben, was sie wollen - Heitz’ 
Collector verkauft sich bestens, obwohl der 
Roman von hartgesottenen SF-Fans genüs- 
slich verrissen wird. Und Nicht-SF-Leser fra- 
gen: Aha, und das ist jetzt SF? Die moderne 
SF-Literatur hat zumindest in Deutschland 
ein Publicity-Problem, und ich könnte mir 
vorstellen, dass das Fehlen eines großen, 
hervorragend betreuten Internet-Portals 
nicht unschuldig daran ist. Tipp mal www. 
science-fiction.de in den Browser ein, und 
du weißt, was ich meine ... 


Gedankengift via DSL 


Das Internet kann eine große Hilfe für uns 
Autoren sein - oder ein Fluch. Bei einfachen 
Rechercheaufgaben ist Wikipedia eine große 
Hilfe (und kriegt daher einen Teil meines 
Honorars als Spende - der Brockhaus war 
deutlich teurer!). Dass Kommunikation heute 
viel schneller geworden ist, brauche ich 
niemandem zu erzählen, der per Tweet von 
diesem Artikel erfahren hat. Das geht übri- 
gens zu Lasten von Brief und Telefon. Zu 
einigen Menschen, die sich E-Mail, Facebook 
und Chat verweigern, habe ich deutlich 
weniger Kontakt als früher. Ich empfinde 
das als Verlust, aber der schmerzt offen- 
sichtlich nicht so stark, dass ich mich hinset- 
ze und einen Brief schreibe. Womöglich 
noch von Hand ... 

Kommunikationskanäle kann man nicht 
genug haben - aber ohne Deckel kocht das 
Hirn über. Facebook-Spiele, die 2010er Art 
der Zeitverschwendung, muss man natürlich 
alle sperren, wohingegen intelligente Genre- 
Games wie Mass Effect oder Dragon Age 
erlaubt sind und sogar inspirieren können. 
Manchmal darf man sich nicht scheuen, 
besonders mitteilungsbedürftige Personen 
auf Facebook zu entfreunden, weil sie nur 
über ihr Mittagessen, ihre Katzen, oder das 
Wetter schreiben. Ablenkung ist Gift für die 
Kreativität, und Ablenkung ist ein Stoff, den 
das Internet ohne Ende bietet. 

Die besten Ideen liefert immer noch das 
wirkliche Leben. Das Internet verleitet stark 
zum Kopieren erfolgreicher Konzepte, weil 
die am sichtbarsten sind. Auch Hollywood 
macht's nicht anders. Schreib über Nazis 
und Zeitmaschinen, und Amazon belohnt 
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dich mit einem Top-Verkaufsrang. Wer sich 
davon abheben möchte, schaut etwas 
genauer hin - und findet originelles, das 
leicht zum Stoff eines neuen Textes wird. 

Trotz inspirierender Diskussionen in 
Online-Foren oder per Email ist der persön- 
liche Kontakt in unserer Generation nicht zu 
ersetzen. Mit einem Kerl, der dich schonmal 
unter den Tisch gesoffen hat, redest du halt 
über ganz andere Dinge als mit einem 
Facebook-Freund, der eigentlich nur will, 
dass dir sein Produkt gefällt, damit du (und 
deine Freundesfreunde) es kaufen. Womit 
wir schon bei einer der modernen Internet- 
basierenden Verkaufsmaschen wären. 
Manchmal funktionierts, manchmal nicht. 
Ist ein bisschen Glückssache. Mein erster 
SF-Roman wurde in jeder Rezension im 
Internet gelobt, verkauft sich aber deutlich 
schlechter als die bereits erwähnten 
Zeitmaschinen-Nazis. 


Schont den Regenwald! 


Ein Abenteuer ungewissen Ausgangs sind 
eBooks. Die Produktionskosten sind nahe 
Null, der Vertriebsweg kostet ebenfalls 
nichts, keine Bäume müssen sterben und 
zur Entsorgung bedarf es nicht einmal eines 
Recyclingcontainerss - die Delete-Taste 
genügt. An geeigneter Stelle kann jeder- 
mann seine Pamphlete als eBook publizie- 
ren - auf feedbooks.com zum Beispiel. 
Spaßeshalber habe ich meine Novellen da 
reingestellt. Hauptsächlich, weil ich auspro- 
bieren wollte, ob man sie mit der Aldiko- 
Reader App auf meinem Android-Handy 
runterladen und lesen kann (man kann). Auf 
eine vierstellige Anzahl an Downloads hat 
es meine Crossover-Story Licht der Nacht 
gebracht - aber ob’s auch jemand komplett 
gelesen hat ...? Was man ohne Mühe oder 
Kosten bekommen kann, kann man ebenso 
mühelos ignorieren oder entsorgen. Es ist 
denkbar, dass die Halbwertszeit kommen- 
der eBook-Autoren unter jene von Casting- 
Show-Sternchen sinkt - nicht zuletzt auf- 
grund digitaler Unbill wie mangelnder 
Abwärtskompatibilität. 

Ein spezieller eBook-Reader ist übrigens 
ein so teures wie überflüssiges Vergnügen. 
Wenn in ein, zwei Jahren auf nahezu jedem 
Wohnzimmertisch ein Pad mit brauchbarem 
Display liegt, das mühelos eBooks anzeigen 
kann, werden Bücher als muffige Staubfänger 
wie Relikte einer primitiven Vergangenheit 
wirken, und Kindles ziemlich grau aussehen, 
weil die neueste Fortsetzung des Spiels 
Angıy Birds nicht drauf läuft. 

Wie sich Lesen und Bücherschreiben in 
den nächsten Jahren ändern wird, wird 
spannend zu beobachten sein. 

Eines aber bleibt: Der Autor muss eine 
originelle Geschichte erzählen. 

Unabhängig vom Medium. 


Kurzbio 

Uwe Post, Diplom-Physiker und Autor 
unzähliger Geschichten der Genres Science 
Fition und Fantasy, wohnhaft in 
Faustkeilwurfweite zum Neandertal. Sein 
erster SF-Roman »Symbiose« wurde 2010 
für den Deutschen Science Fiction Preis und 
den Kurd-Laßwitz-Preis nominiert, wie schon 
zuvor einige seiner Kurzgeschichten. Im 
Sommer erschien im Atlantis-Verlag seine 
Weltraumdetektivsatire »Walpar Tonnraffir 
und der Zeigefinger Gottes«. 


Webseite: www.uwepost.de 


skurriles am rande 


vom Versandbuchhändler... 


Achim Havemann wurde von einem 
Nachbarn aus dem Dorf darum gebe- 
ten, zwei Bücher mit plattdeutschem 
Inhalt für ihn zu bestellen. Nachdem 
diese Bücher keine ISBN hatten und 
nicht über Libri erhältlich waren, kam 
es zu einer direkten, telefonischen 
Kontaktaufnahme mit der Druckerei, 
die die Bücher im Eigenverlag heraus- 
gebracht hatte. Die Bestellung wäre 
kein Problem, man erwarte aber eine 
Emailbestellung von Havemann und 
wegen schlechter Erfahrungen mit 
anderen Kunden, dass die Rechnung, 
die man ihm dann ebenfalls per Email 
schicken wird, per Vorauskasse bezahlt 
wird. 


Nachdem man sich auf dieses nicht 
ungewöhnliche Verfahren geeinigt 
hatte, kam die Rechnung per Email und 
siehe da: Eines der Bücher ist gar nicht 
mehr lieferbar und wird auch nicht 
mehr nachgedruckt. Skurrilerweise wird 
es aber trotzdem in Rechnung gestellt! 


Auf telefonische Nachfrage erklärte 
man, daß es sich keineswegs um ein 
VEISCHE WITT RTL Teit: 
man halt so, zudem hätte Havemann 
ja 33,33 % Buchhändlerrabatt erhalten 
- auf ein Buch, das er nie bekommen 
würde... Außerdem wäre man ihm auch 
bei den Versandkosten in Höhe von 
2,30 Euro entgegen gekommen... 


Das nennt man dann wahrscheinlich 
"Kreatives Rechnungswesen..." 
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Der Ernst des Lebens 


Beim Geld hört der Spaß auf, das Spiel 
nicht: Notizen vom Mittelpunkt 2011 - 
Jahreskongreß des Deutschen Liverollen- 
spielverbandes e,V, in Köln 


Mercedes Buyala ist das, was man umtrie- 
big nennt: ihr Geld verdient sie als 
Eventmanagerin, ihr Hobby sind Liverollen- 
spiele, neudeutsch Larp genannt. Als Teil 
des Twilight-Teams organisiert sie selbst 
solche Spiele, als Vorsitzende des 2008 
gegründeten Deutschen Liverollenspielver- 
bandes kümmert sie sich unter anderem um 
die Belange der Larp-Veranstalter, im Szene- 
Jargon Orgas genannt. 





Mercedes Buyala 


Einmal im Jahr ruft der Verband, der sei- 
nen Ursprung in den Kreisen der Veranstalter 
der Mittellande-Kampagne hat, zur Teil- 
nahme am Mittelpunkt auf, dem Jahres- 
kongreß des Verbandes, der nicht nur 
Mitgliedern offensteht, sondern auch nicht- 
assoziierte Veranstalter und interessierte 
Spieler willkommen heißt. Zweck der Veran- 
staltung: Diskussion und Weiterentwicklung 
des Hobbys. 

Das Programm der Veranstaltung, die in 
diesem Jahr unter dem Motto „Innovationen“ 
stand, präsentierte Situationsberichte aus 
verschiedenen europäischen Larp-Szenen, 
Workshops zu praxisnahen Themen wie 
funkgestützte Kommunikation, Kryprographie 
im Spiel und Kostümdesign, Konzeptionelles 
zu neuen Entwicklungen - Stichwort: 
Alternate Reality Games - und Diskussions- 
runden zur organisatorischen und wirt- 
schaftlichen Seite des Liverollenspiels in 
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Deutschland. Ein ambitioniertes Pensum, 
das die über 100 Teilnehmer in der 
Jugendherberge Köln-Riehl abarbeiteten. 


Zwanzig Jahre zurück 


Die Farbe der Szene ist Schwarz, zumindest 
kommt man auf diesen Gedanken, wenn 
man den Blick über die Teilnehmer schwei- 
fen läßt. Man könnte genausogut am Einlaß 
eines Metal-Konzertes stehen: schweres 
Schuhwerk, schwarze Sweatshirts und 
Kapuzenpullis dominieren das Bild, doch der 
Ton ist entspannt und fröhlich, die Gesichter 
gelöst und freundlich. 


Das sind nicht mehr die Jugendlichen 
von Anfang der 90er Jahre, die die ersten 
Liverollenspiele in Deutschland bestritten 
haben. Einige von ihnen mögen damals 
schon dabeigewesen sein, als sich aus den 
Fantasy-Briefspielrunden, die nach den 
Welt-der-Waben-Regeln spielten, die ersten 
Treffen mit Liverollenspiel-Elementen erga- 
ben, die anfangs das Postspiel durch per- 
sönliche Begegnung bereicherten, sich bald 
jedoch schon unabhängig davon zu eigen- 
ständigen Spielsystemen und -kampagnen 
entwickelten. 

Rollenspiele boomten damals schon, 
Liverollenspiele schienen der nächste logi- 
sche Schritt zu sein. Gut bekannt sind heute 
noch Namen wie Fred Schwohl und Markus 
Hailer, die Anfang der 90er Jahre mit der 
ersten „Drachenschmiede“ einen Handel mit 
Larp-Ausrüstung aufzogen, Regeln entwar- 
fen und kommerzielle Veranstaltungen plan- 


ten. Die Zusammenarbeit der beiden endete 
bald unfriedlich, doch an Fred Schwohl, der 
2007 im Alter von 52 Jahren verstarb, erin- 
nert man sich heute noch - der jährlich auf 
dem Mittelpunkt verliehene F.R.E.D., der 
Preis für Fortschrittliiche Rollenspiel-Ent- 
wicklung in Deutschland, trug schon zu sei- 
nen Lebzeiten seinen Namen. 

Die Larps von heute haben mit denen 
von damals wenig gemein, doch die Frage, 
wo das Hobby aufhört und der Kommerz 
beginnt, beschäftigt die Szene immer noch. 


Blick in den Markt 


Es war ein weiter Weg vom Real-Life 
Dungeon mit weniger als 100 Teilnehmern 
auf der Ruine Landeck im Jahr 1989 (an 
dem der Autor dieser Zeilen teilgenommen 
hat), als man überhaupt noch nicht wußte, 
wie man ein Spiel über ein Wochenende 
steuern sollte, belagert von Touristen und 
mit unzureichend formulierten Regeln aus- 
gestattet, bis zu den eine Woche dauernden 
Monster-Larps mit mehreren tausend Teil- 
nehmern wie dem Drachenfest oder dem 
ConQuest Mythodea, die man bei Youtube 
aus allen Perspektiven bewundern kann. 
Damals lag schon am Samstagmorgen des 
Wochenendes die halbe Spielbesatzung 
flach, weil ein nächtlicher Meuchelmörder 
seine Chance genutzt und die Spielleitung 
damit schlicht nicht gerechnet hatte, heute 
steuern bis zu 150 vernetzte Spielleiter das 
Geschehen, unterstützt von Hunderten oder 
gar Tausenden von Darstellern, die nach 
einem vorher ausgetüftelten Szenario versu- 
chen, den übrigen Spielern ein unvergeßli- 
ches Ergebnis zu bescheren. 

Was damals noch verrückt anmutete, ist 
heute selbstverständlich, ja unerläßlich: Larp 
ist ein Markt geworden auf dem sich zahl- 
reiche spezialisierte Ausrüster für Gewan- 
dungen und die typischen Polsterwaffen 
finden, aber auch Veranstalter jeder Katego- 
rie, von reinen Hobbyisten über wirtschaft- 
lich denkende Amateure bis hin zu Firmen 
mit festangestellten Mitarbeitern, die das 
ganze Jahr über daran arbeiten, den Bedarf 
an prächtig inszenierten Alltagsfluchten zu 
decken. 

Belastbare Zahlen sind nicht ohne weite- 
res zu ermitteln, doch Schätzungen gehen 
von mindestens 20.000 aktiven Liverollen- 
spielern in Deutschland aus, im benachbar- 
ten Ausland sind es möglicherweise noch 
einmal so viele. Nimmt man die in den 
Veranstaltungskalendern eingetragenen 
Larps zum Maßstab, erkennt man den 
Zuwachs: 2008 waren 684 Larp-Cons 
gemeldet worden, von der abendlichen 
„Taverne“ mit ein paar Dutzend Mitspielern 
bis zu Großveranstaltungen mit bis zu 8.000 
Teilnehmern. 2009 dagegen waren es 
schon 788! Vergleicht man das mit anderen 
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Fan-Szenen, wird deutlich, daß das wirt- 
schaftliche Potential der Larps beträchtlich 
ist. 

Der Spaß hat seinen Preis: ein paar 
Rüstungsteile, regelkonforme Waffen, eine 
ansehnliche Gewandung (wenn man nicht 
nähen kann) und notwendige Accessoires 
- da geht gern mal ein Tausender über die 
Ladentheke. Die Veranstaltungen selber sind 
vergleichsweise günstig, es wird gern im 
Zelt genächtigt, Selbstversorgung ist oft 
möglich - von 5 Euro für den Abend bis 100 
Euro für ein verlängertes Wochenende reicht 
die Spanne, Nichtspieler-Charaktere, die oft 
zum Selbstkostenpreis teilnehmen dürfen, 
zahlen etwas weniger. 


Draufzahlen will keiner 


je stärker eine Subkultur mit Inhalten 
befrachtet ist, je mehr sie hinterfragt, desto 
schneller kommt es dazu, daß wirtschaftli- 
ches Handeln innerhalb einer Szene kritisch 
beäugt wird. Kleine D.I.Y.-Labels der deut- 
schen Punk- und Hardcore-Szene sehen 
sich heftigen Angriffen ausgesetzt, sobald 
sie sich der Kostendeckung nähern. 

Andere haben es da leichter: der Erfolg 
einiger Con-Serien im SF-Fandom wurde 
immer gern daran gemessen, ob sie es 
schafften, ihre Kosten wieder hereinzuholen. 
Stolz präsentierte man Gewinnsummen in 
dreistelliger Höhe und sonnte sich in dem 
Ruhm, ein Veranstalter von Rang zu sein. 
Kritik hagelte es höchstens, wenn findige 
Geschäftemacher aus der Szene den Sprung 
ins Gewerbe schafften und damit begannen, 
Seriendarsteller der zweiten Reihe für groß- 
angelegte Signierstunden heranzukarren. 
Dazu ein dürres Rahmenprogramm, saftige 
Ticketpreise und trotzdem drängten sich die 
Jünger im Sternenflottenkostüm am Eingang. 
Der Unmut darüber füllt seit Jahren ganze 
Internetforen - der Andrang läßt trotzdem 
nicht nach. 

Mercedes, die Vorsitzende, nahm die 
Kommerzialisierung der Larp-Szene ins 
Programm und moderierte eine Diskussion 
zum Thema. Auf Nachfrage sahen sich die 
Teilnehmer jedoch außerstande, zu sagen, 
wer denn jetzt für Kommerz sei und wer 
dagegen. Da müsse erst eine gescheite 
Definition her. Dabei ist unterm Strich doch 
jedem klar, daß eines nicht geht: draufzah- 
len. Dafür ist der Aufwand zu groß und 
wirtschaftliche Unvernunft viel zu riskant. 
Reine Amateurveranstalter warben noch um 
Verständnis für Aufwandsentschädigungen, 
andere berichteten von kleineren Gewinnen, 
die sie für kommende Veranstaltungen 
zurücklegen wollen. Selbst die Ausrichter 
der großen Larps sehen sich nicht als kom- 
merziell an. 

Fabian Geuss etwa, Mitglied des 
ConQuest-Teams, sagte, daß man zwar 
sechs Angestellte beschäftige, um den 
Verwaltungsaufwand zu schaffen, für die 
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Preis für Fortschrittliche Rollenspiel- 
Entwicklung in Deutschland 


Mit dem F.R.E.D. 2011 werden beson- 
ders schöne oder innovative Larp- 
Konzepte ausgezeichnet, die im 
deutschsprachigen Raum im Jahr 2010 
umgesetzt worden sind. Der Preis soll 
die Weiterentwicklung von Liverol- 
lenspiel fördern und zur Nachahmung 
anregen. Zu gewinnen gibt es, neben 
dem Ruhm, eine kleine Statue, die an 
den inoffiziellen Namensgeber Fred 
Schwohl erinnert. 


Zum ersten Mal wird in mehreren 
Kategorien prämiert: 


Bestes Liverollenspiel 


Bewerbungen: 


e Sieben Eichen (Horror-Con in einer 
Psychiatrie der 1920er Jahre) 


° Das Caligari-Komplott (Ein Larp mit 
Vorspiel, Zeitsprung und Blockbuster) 


e Go Dead - Return of The Living 80s 
(Zombiecon mit fantastischen 
Masken) 


° Wege der Magie - Ein Geolarp (Eine 
Verknüpfung von larpp und 
Geocaching, gespielt in drei 
Zeitebenen) 


Preisträger: 
DAS CALIGARI-KOMPLOTT 


Bestes Edu-Larp-Konzept 
(Liverollenspiel mit pädagogi- 
scher Ausrichtung) 


Bewerbungen: 

e Drachenlabyrinth (Dungeon in Ham- 
burg) 

° 2??? und die Wende (Alternate Reality 
Game für die ganze Familie) 

° Living Dead (experimentelles politisches 
Liverollenspiel) 

° Dungeon2Go (Übergang vom Computer- 
zum Liverollenspiel) 


e Lichterfest (Zeitreise während eines 
Stadtteilfestes) 


Preisträger: 
LIVING DEAD 


Beste Ausstattung 


Bewerbungen: 


°e Raumschiff Highlander (Kulisse einer 
multifunktionalen Raumschiffbrücke) 

* Lager der Elben (Lager einer Spielergruppe 
beim Epic Empires) 


e LoP 28 - Verbrannt in alle Ewigkeit 
(Steamfantasy-Ausstattung des 
Abschluss-Cons einer Con-Reihe) 


° Zeitmaschine (Requisite für ein Kinder- 
Larp bei einem Stadtteil-Fest) 


Preisträger: 
LoP 28 





Bestes Werbemedium 


Bewerbungen: 
° LoP 28 (Werbemix aus Teasertrailer, 
Lied, Hörspiel, Kurzfilm und 


Forenrollenspie|) 


e Geschichten und Legen aus Dargaras 
(Hörspiele und Hörgeschichten zum 
Fantasyland Dargaras) 

° www.Mynastery.org (Einstiegsseite zum 
Alternate Reality Game „Projekt 
Prometheus‘) 


Preisträger: 
LoP 28 


Gesamtsieger 

Das Publikum auf dem Mittelpunkt 2001 
hat per Applaus den Gesamtsieger aus 
allen Kategorien bestimmt; 


DAS CALIGARI-KOMPLOTT 


Quelle: DLRV e.V. 
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drei Geschäftsführer jedoch sei Larp immer 
noch ein Hobby. Im ConQuest-Blog schreibt 
er, „dass sich die ‚offizielle Meinung‘ zu 
diesem Thema in den letzten Jahren massiv 
verändert hat. Während vor 10 Jahren 
Kommerz im Larp noch verteufelt wurde 
und vor fünf Jahren eine ‚es ist schlimm aber 
wir können es nicht aufhalten‘ Meinung 
vorzuherrschen schien, so wurde [beim 
Mittelpunkt 2011] eigentlich nur noch dar- 
über diskutiert, welche Art der gewerblichen 
Herangehensweise an Larp verwerflich und 
welche begrüßenswert ist." 

Die Ansprüche der Spieler sind in den 
letzten 20 Jahren gewachsen und der 
Aufwand für Gelände, Logistik, Personal und 
Ausrüstung ist enorm - Freunde treffen und 
Spaß haben allein entschädigt 
nicht für _ verstopfte 
Toiletten. Gutes 
Wirtschaften zu 
verteufeln ist 
also ein 
Schuß, 
der 


nach 
hinten 
losgeht. 

Bei der Viel- 

zahl an Larps 
wird es jedoch für 
die Spieler immer 

schwieriger zu erkennen, was 

sie für ihr Geld bekommen. Folgerichtig 
beschäftigte sich ein Programmpunkt in Köln 
mit der Frage nach möglichen 
Qualitätsstandards für Larps. Werden wir 
also demnächst ISO-Prüfungen und 
Gütesiegel für Liverollenspiele bekommen? 


„Es gibt keine Spaltung“ 


Am Ende ist Larp ein Spiel, an dem selbst 
die Orgas herzlich gern teilnehmen und an 
dem sie viel zu sehr hängen, um es ganz 
dem Mammon zu opfern. Der Bericht eines 
Teilnehmers aus Wien, dessen Gruppe 
schlechte Erfahrungen mit einem Sponsoring 
durch Red Bull gemacht hatte, machte das 
deutlich: man spielt immer noch nach den 
Regeln der eingestellten Kampagne, obwohl 
Red Bull als Markeninhaber das gerichtlich 
verfolgen lassen könnte. 
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Ein Larp ist nichts ohne die kreative 
Leistung der Spieler. Die Vermarktung hängt 
neben der Leistung von der „credibility” 
eines Veranstalters ab. Bedenkt man die 
Beispiele aus der Punkszene, wird klar, 
warum die Orgas das Kommerz-Etikett 
fürchten: Spieler, die vornehmlich auf ihre 
Eigenleistung schauen, werden sich fragen, 
warum sie einen kommerziellen Veranstalter 
für ihr Spiel wählen sollen? 

Dem Vernehmen gab es unter den NSC- 
Darstellern beim letzten Drachenfest schon 
Unzufriedene, die ihre Leistung nicht ausrei- 
chend gewürdigt sahen. Müßte man die 
NSCs jedoch bezahlen, wären Larps nicht 
länger wirtschaftlich, da war sich die Runde 
einig. Die Veranstalter sind jedenfalls wach- 
sam: „Jedes Jahr im September 

gehen in den Foren die 
Milchmädchenrech- 
u, nungen los’, so 








Geuss. Dabei 
sei „Nnon- 
com- 
merce 

alter 
Schmonz“. 
Aus der 
ersten Reihe 


hörte man ein jovi- 

ales „Ich höre hier zum 

ersten Mal seit 16 Jahren, daß 

ein Con kein Geld verdient.” Eine Kollegin 

gestand, es wäre „so geil wenn man mit 

Larp Geld machen könnte.” Weil man mit 

professioneller Bühnentechnik eben auch 
geile Effekte präsentieren könne. 

Das Mittelpunkt-Programm beweist 
jedoch, daß die Kommerzfrage eigentlich 
nur ein Nebenschauplatz ist. Die Themen- 
vielfalt ist immens und die Zahl der Cons 
würde nicht stetig wachsen, wenn das Gros 
der Larper ein Problem mit Wirtschaftlichkeit 
hätte. Die Diskussion sei im übrigen nicht 
repräsentativ für die Szene, sagte Mercedes 
Buyala am Ende, schließlich seien beim 
Mittelpunkt nicht alle Veranstalter vertreten. 
Ob es da wohl verschiedene Lager gebe? 
Nein: „Spaltung gibt's nicht!” 


Manfred Müller 





News 


NEUAUSGABE DER 
ROMANHEFTSERIE "JAN MAYEN" 
BEI DvR 

In Kürze beginnt der Verlag Dieter von 
Reeken mit der Neuausgabe der von 1936- 
1938 im Anschluss an SUN KOH in 120 
Heften erschienenen Romanheftserie JAN 
MAYEN, verfasst von Paul Alfred Müller 
(1900-1970) unter dem Pseudonym "LOK 
Myler". Die Serie soll in 12 Bänden zu je ca. 
320 Seiten erscheinen, die jeweils 10 Hefte 
im Neusatz und Reproduktionen der 
Titelbilder enthalten. Nähere Informationen 
können unter www.dieter-von-reeken.de 
eingesehen werden. 
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Stammtische Hamburg 


Es gibt gleich zwei Termine mit teilweise 
sich überschneidender Teilnehmerschaft: 


Donnerstags-SF-Stammtisch 
jeden 1. Donnerstag im Monat ab 19:00 Uhr 


Freitags-Perry-Rhodan-Stammtisch 
(der inzwischen eher Dr. Who behandelt) 
jeden 2. Freitag im Monat ab 19:00 Uhr 
Beides findet statt im Roxie, Rentzelstraße 6, 
20146 Hamburg, 


http://wrww.roxiehamburg.de/ 
Ab etwa 18:00 Uhr findet man bereits viele 
Stammtischteilnehmer im Phantastikladen 


"Andere Welten", Grindelallee 77 (praktisch 
um die Ecke vom Roxie). 
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The Descent Teil I 


Die beiden Filme sind vor einigen Monaten 
als ungeschnittene Fassung in einer Doppel- 
DVD-Box erschienen, was eine FSK ab 18 
nach sich zog. Der Überraschungshit aus 
2005 spielt mit den menschlichen Urängsten. 
Eine Gruppe von jungen Frauen steigt bei 
einem Wochenendtrip in ein Höhlensystem 
ab, welches vor ihnen noch niemand erkun- 
det hat. Diesen ganz besonderen Kick haben 





die fünf Juno zu verdanken, für die der 
Abstieg in ein rund herum erkundetes 
Höhlensystem zu langweilig war. Dies erfah- 
ren die sechs allerdings erst nachdem hinter 
ihnen ein enger Stollen zusammengebro- 
chen ist und ihnen dadurch der Rückweg 
abgeschnitten wurde. Es bleibt ihnen also 
nichts anderes übrig, als tiefer ins 
Höhlensystem einzudringen, um irgendwo 
einen zweiten Ausgang zu finden. 

Nun müssen sie sich allein auf ihre 
Fähigkeiten und auf ihr Glück verlassen. 
Niemand weiß, wo sie sich befinden, so 
dass sie auch nicht auf Rettung hoffen kön- 
nen. Schon recht bald verletzten sich die 
ersten und behindern die Gruppe dadurch 
zusätzlich bei ihrem Vorkommen. Dass es 
einen zweiten Ausgang geben muss, wird 
ihnen mehr als deutlich vor Augen geführt, 
als sie Höhlenzeichnungen finden, die auf 
einen solchen hinweisen. Auch finden sie 
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Hinterlassenschaften von 
anderen Expeditionen vor 
Ihnen. Voller Zuversicht bege- 
ben sie sich tiefer ins Innere 
des Höhlensystems, ohne 
dabei zu ahnen, was in den 
Tiefen der Höhlen auf sie war- 
tet. 

Kurz darauf wird die 
Gruppe von Wesen angegrif- 
fen, die bereits seit langem in 
diesen Höhlen leben. Sie sind 
perfekt an die Dunkelheit 
angepasst und damit jedem 
Menschen überlegen. Zum 
Glück verfügen die Frauen 
über Taschenlampen und 
Fackeln und können sich so 
ihren Gegner stellen. Nicht 
jede ist dabei so taff wie 
Sarah, die eigentliche 
Hauptfigur dieses Films, die 
bereits an einer traumatischen 
Erinnerung leidet (sie verlor 
vor einem Jahr ihre Tochter 
und ihren Mann bei einem 
Autounfall). Sarah erlebt mit 
wie eine Gefährtin nach der 
anderen von den Wesen getötet bzw. sich 
in den Höhlen verirrt und dort zum Opfer 
dieser gefräßigen Wesen wird. 

Der Film endet mit Sarahs Flucht aus 
dem Höhlensystem und ihrer Rückfahrt in 
die Zivilisation. Allerdings stellt sich dies 
ganz zum Schluss als ein Traum heraus. 
Sarah befindet sich immer noch unter der 
Erde und damit endet der erste Teil. 

Im zweiten Teil begibt sich eine 
Rettungsmannschaft mit der aus den Höhlen 
nun doch entkommenen Sarah in die Tiefe. 
Sarah leidet unter einer Gedächtnisblockade, 
kann also die Rettungsmannschaft nicht vor 
den Wesen warnen, so dass diese völlig 
unvorbereitet auf die Gollorks treffen. Der 
Überlebenskampf beginnt von neuem und 
erinnert einem stark an die Handlung aus 
dem ersten Film. 

Der erste Teil erhielt noch 
viel Lob und wurde mit meh- 
reren Preisen versehen. Völlig 
zu recht wird The Descent 1 
als ein sehenswerter 
Horrorfilm gepriesen, der zwar 
das Genre nicht neu erfindet, 
aber dessen Handlung gut 
umgesetzt ist. Gerade die 
Szenen in den Höhlen, mit all 
ihrer Enge, der allgegenwärti- 
gen Dunkelheit und dem 
überall lauernden Grauen las- 
sen das Herz eines Horrorfans 
höher schlagen. Als die 
Wesen, dann vor die Kamera 
gezerrt und somit für den 
Zuschauer visuell voll erlebbar 





gemacht werden, verliert der Film natürlich 
einen Großteil seines bis dahin aufrechter- 


haltenen Grusel- und Grauenfaktor. Das 
Grauen hat ein Gesicht bekommen und die 
Zuschauer sind damit nicht mehr allein auf 
ihre Vorstellungskraft angewiesen. 

Der Auseinandersetzung zwischen Juno 
und Sarah, die bereits zu Beginn des Films 
ihren Anfang nimmt und bis zum Schluss 
immer mehr „eskaliert“, sollte man keine 
allzu große Bedeutung beimessen. Auch die 
Tatsache, dass die Gruppe nur aus jungen, 
sportlichen Frauen besteht, ist nun nicht als 
so außergewöhnlich zu betrachten, als dass 
man daraus mehr aus diesem Film ableiten 
könnte, als er tatsächlich darstellt. 


Bei beiden Streifen handelt es sich um 
sehenswerte Horrorfilme, die eine sattsam 
bekannte Handlung unter die Erde verlagert 
haben. Daraus beziehen beide Filme, unab- 
hängig voneinander, ihre visuellen 
Qualitäten. 


Die Box-Ausstattung weist für Teil 1 
einen Audiokommentar des Regisseurs, der 
Hauptdarsteller und der Crew auf. Teil 2 
bietet noch Featurettes, Making Of, B-Roll, 
Delected Scenes und Interviews und 
Audiokommentar mit Cast und Crew und ist 
somit deutlich besser ausgestattet wie Teil 
1. Die Dauer des Bonusmaterials wird mit 
ca. 55 Minuten angegeben, die Filmdauer 
mit insgesamt ca. 185 Minuten. 

anno 
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Kurz & belichtet 


Eskapismus 


Noch vor ein paar wenigen Jahrzehnten 
wurde das phantastische Genre mit dem 
aufreizenden Vorwurf der „Realitätsflucht” 
öffentlich verunglimpft. Die Wörtchen „nutz- 
loser Schund“ stets in der greifbaren Nähe. 
Als Fan der Gattung kam man/frau nicht 
selten in den Ruf, verloren zu sein für eine 
calvinistisch orientierte Sicht auf den Sinn 
menschlichen Daseins. Keine Seltenheit in 
der Zivilisationswerdung durch die Zeiten, 
denn „nutzlos zu sein“ ist seit jeher ein 
Todschlag-Argument des status quo gegen 
die individuelle Kreativität, den eigenen 
Traum. Kunst per se ist ein Schaffensdrang, 
der die menschliche Geschichte nie hätte 
bereichern können, wenn es 
nach einem jeweiligen „No go!” 
gegangen wäre. Zwangsläufig 
bringt jede Generation ihren Streit 
über Sinnhaftigkeiten erneut auf 
ein Tableau, weswegen das 
Streben nach den eigenen Träu- 
men nie langweilig oder eintönig 
zu werden droht. Die grundsätzli- 
chen Rückschläge nicht zu ver- 
gessen, die für die Rückkehr von 
Menschen verachtender Dunkel- 
heit Sorge zu tragen wissen. 

Als Flucht vor (!) der Welt (eine 
andere Qualität) kann man wohl 
die medialen Erfoleszahlen des 
so bezeichneten „Reality-Formats” ansehen. 
Ein Publikum, das (angeblich) nicht mehr 
gewillt ist sich auf eine fiktionale Handlung 
einzulaßen, sondern nach dem „authenti- 
schen Leben“ von nebenan giert. Sich suh- 
len in der vorgegebenen (!) Unfähigkeit 
anderer. Das Sonnen im künstlichen Glanz 
einer fremden, oft genug substanzlosen 
Selbstinszenierung. Die geheiligten Zahlen 
der großen Sender künden euphorisch 
davon, daß sich das TV-Publikum nicht mit 


den ernsten Themen konfrontiert 
sehen will, sondern die leichteste 
Zerstreuung sucht. 

Auch eine Weltsicht. 

Heruntergebrochen und leicht 
variiert soll dies nun auch auf das 
phantastische Genre innerhalb 
der televisonären Landschaft 
zutreffen. In den Staaten werden 
allgemein aktuelle Nielsen- 
Ratings wie ein Gottesurteil 
angesehen - und diese geben 
(scheinbar) zum Besten, daß sich 
mit lockerer Muse, abgeschloße- 
nen Stories und witzig, spannen- 
den Abenteuern die größte 
Anzahl aus dem anvisierten Ziel- 
publikum requirieren läßt. „Eureka”, „Ware- 
house 13”, „Chuck“ oder „Haven“ werden 





hier in einem Zug angeführt. Ganz im 
Gegensatz zu „Stargate Universe”, deren 
Ratings mit der zweiten Season (FO #258) 
nicht nur stagnierten, sondern eher bröckel- 
ten. Grund genug für Verantwortliche bei 
Syfy das Steckerkabel einmal vorsorglich in 
der Hand zu wiegen. Macher Brad Wright - 
nach dem Weggang von Robert C. Cooper in 
der alleinigen Verantwortung - ist in Folge 
bestrebt auf mögliche Ursachen hinzuwei- 
sen. Wie die Verschiebung der Stargate- 
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Serie vom eingespielten Freitag (immerhin 
16 Staffeln lang) auf den Dienstag. Eine 
doch dünnhäutige Argumentation, denn 
einerseits billige ich den Fans 
soviel Flexibilität zu. Anderer- 
seits bieten die modernen 
Varianten zeitversetzten 
Sehens genug der Mösglich- 
keiten an. 

Vermutlich liegt aber auch 
hier der Canine begraben, 
denn die oben erwähnten 
Ratings beziehen sich auf ein 
Senderpublikum das während 
der erstmaligen Austrahlung 
- statistisch - vor dem Gerät 
sitzt. Alternativen wie das 
Aufnehmen, die Nutzung 
eines Online-Angebots, oder 
die spätere Wiederholung werden bei der 
alleinigen Berücksichtigung der Erstseher- 
Zahlen nicht einbezogen. Sie gelten quasi 
als die Zweitverwertung, die die Buchhalter 
gern auf einem eigenen Blatt aufführen. 
Womit erneut die alte Einsicht fröhlich den 
Raum betritt, daß sich Zahlen einer Statistik 
in jede beliebige Richtung interpretieren 
laßen. 

Es sieht demnach nicht sonderlich gut für 
die Crew der „Destiny“ aus. „SGU“ könnte 
unverdient zu den 55% der Serien hinzusto- 
Ben, die vom Sender seit 2005 gecancelt 
wurden. Obwohl Wright darauf hinweist, 
daß für die Show Konzepte von drei, vier 
oder fünf Staffeln existieren, erwähnt er in 
seinem Interview auch die Möglichkeit eines 
die Handlung abschließenden TV-Films. 
Sollte Scifi jetzt aber kurzfristig die Reißleine 
ziehen, sehe ich für das Privileg eines run- 
den Finales eher düster. Auf den Streifen der 
Vorgänger aus der Pegasus-Galaxis warten 
wir nach wie vor. Und ob MGM allein die 
Möglichkeiten dazu hätte - zumal es ohne 
Sender ein Projekt für den Videomarkt wäre 
- bleibt vage Hoffnung. 

Obwohl ich mit offen bleibenden Serien 
nicht das (!) große Problem habe, sollten 
sich die verantwortlichen Macher im 
Staaten-TV vielleicht einmal vom starren 
Schema der langen Seasons (20 plus) ein 
wenig mehr lösen. Die Briten machen es mit 
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ihren kurzen Staffeln (sechs bis dreizehn 
Folgen) seit Jahren vor. 
Soweit, so ruhig! 


Optimierung der Produktlinie 


Vom derzeitigen Über-Regisseur James 
Cameron sind immer wieder einmal amüsie- 
rende Statements zu vernehmen. So, daß es 
in Hollywood einen Mangel an guten Stories 
gäbe, die den Weg auf die Leinwand finden. 
Eine Feststellung, die erkennbar nicht wirk- 
lich vom offenen eigenen Auge kündet 
(Stichwort „Holzbalken“!). Der ökonomisch 
über alle Maßen (der Vernunft!) erfolgreiche 
Cameron-Streifen ‚Avatar‘ kann durchweg 





als exemplarischer Beleg für besagte 
Äußerung angeführt werden. Vielfarben glit- 
zernde Schichten von Verpackung, die 
etwas aufgeschäumte Kartoffelstärke 
umhüllen. Auf die Frage wie schwer sich 
Schauspieler mit dem Agieren vor und auf 
blauem/grünem Nichts tun, warf Cameron 
im Interview ein, daß sich Darsteller immer 
etwas Imaginäres vorstellen können müs- 
sen, ansonsten sie ihren Beruf verfehlt hät- 
ten. Grob grundsätzlich eine wahre Aussage 
- in den Details aber mehr als ausbaufähig. 
Denn wenn die Akteure nur die Rahmen 
eines Klischees vorgelegt bekommen (Skript 
/ Regie), sind sie mehr 
als sonst auf die 
Interaktion mit einem 
faßbaren Umfeld ange- 
wiesen. Dazu gehören 
aber in der Konsequenz 
nun einmal Figuren, 
Kostüme und Kulissen. 
Camerons technikbe- 
dinster (erzwungener) 
Minimalismus bleibt da 
eine interessante 
Entwicklung, war es doch 
der selbe Macher, der 
seiner Zeit den Luxusliner 
„litanic" als detailreiche 
Bühne erstehen ließ, 
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oder die Sets für ‚Abyss’ komplett in mehre- 
re Wasserbassins unterbrachte. 

In einem anderen Interview gab der 
gebürtige Kanader an, daß die 
3D-Technologie inzwischen so optimiert sei, 
daß man/frau sich nun an die Konvertierung 
diverser Klassiker machen könne. Neben 
seinen eigenen Erfolgsfilmen würde er auch 
eine Wiederaufführungen der Star Wars- 
Saga begrüßen. Ein Unterfangen, das einen 
zwangsläufig an die Betrebungen (von vor 
ein paar Jahren) erinnert den S/W-Film nach- 
träglich zu kolorieren. Eine unergiebige 
Panscherei von der glücklicherweise bald 
(auch aus finanziellen Gründen) wieder 
Abstand genommen wurde. Warum Filme 
wie ‚Empire’ oder ‚Star Wars‘, die seit 
Jahren in „Normal“ funktionieren, nun 
urplötzlich einen Dritte-Dimensions-Spoiler 
brauchen, kann keiner der eloquenten 
Wortführer erklären. Die konkrete Antwort 
bleibt Cameron ja selbst bei seinem Midas- 
Objekt ‚Avatar’ geduldig schuldig. Gut, abge- 
sehen von unleidlich mehr Kohle für die 
Rechteinhaber und den Jahrmarktkick im 
Kinosaal. 

Für 2012 steht also drohend eine 
Wiederaufführung von ‚Episode I’ auf dem 
Plan. Als würde ein Furunkel in 3D je besser 
funktionieren können. Im Gegenzug hat 
George Lucas vor kurzem verlauten laßen, 
daß es in absehbarer Zeit keine Realfilm- 
Serie für's TV geben wird. Begründet damit, 





daß eine jede einzelne Folge zu kostspielig 
geraten könnte. In Zeiten, in denen SF-Filme 
das Kino erhellen, die kein sonderliches 
Budget ihr eigen nennen, ist dies schon eine 
ärmlich zu treffende Aussage. Kann es wirk- 
lich sein, daß hier jemand keine Entwicklung 
mehr außerhalb der Skywalker-Ranch wahr- 
nehmen will?! 

Peter Jackson gedenkt übrigens auch 
seinen ‚Hobbit‘ in 3D zu drehen... 

..eine Entwicklung im Filmgeschäft, die 
mich nicht sonderlich stört solange auch 
eine altmodische Version in den Filmtheatern 
gezeigt wird. Tatsächlich hatte man bis dato 
ja das Glück, daß ausschließlich in Mehr-D 
gezeigte Streifen just die waren, die einen 
auch nicht weiters zu interessieren wußten. 


„Know Im strange, but what are 
you?“ 


Die Welt von Emily the Strange begann 
einmal mit simpler Artwork auf T-Shirts, 
Stickern und Boards. Statements über die 
Lebenssicht einer Gothic-Punk-Göre im Jahr 
13 seit ihrer Geburt. Säuerlich angehauchter 
Sarkasmus um das Factum seltsam zu sein 
und durch die Augen einer Pubertierenden 
auf die Welt um sich zu blicken. Als sich das 
spitzzüngige Luder in der Indie-Szene einen 
Namen machte, sah ihr Schöpfer Rob Reger 
die Gelegenheit seine Figur in kurze 
Geschichten und somit einen eigenen 





Kosmos einzubauen. Die Stories wurden 
länger und ihr Universum dichter. Emily the 
Strange war zu einer Marke geworden. 
Subkultur - egal ob neu, ob alt - ver- 
sucht sich stets mit einer Vehemenz gegen 
die Vereinnahmung durch den Mainstream 
zu wehren. Ein unermüdlicher Kampf, wie 
alt gewordene Recken zu erzählen wissen. 
Aber wo setzt einer die Linie an? Sind die 
Gigs für ein paar Euro ok, der Goth-Event 
aber schon nicht mehr?! Sind importierte 
Punk-Scheiben aus Kanada schon reiner 
Kommerz!? Fragen, die jeder für sich beant- 
worten muß. Selbst ist man irgendwann zu 
dem Standpunkt gekommen, daß es keinem 
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Verrat an Idealen gleichkommt, wenn einer 
Kohle machen kann mit dem was ihm oder 


ihr liegt. Selbst die ehrliche Schnorrerei 
(„Haste ma ne Maak‘) setzt ja voraus, daß 
dabei was rüberkommt. 

Als Pläne ruchbar wurden die Abenteuer 
von Emily the Strange auf die Leinwand zu 
bringen, schlugen umgehend die Vorwürfe 
auf der Website ein. Es wäre ein Ausverkauf 
der Sache, wenn nicht gar ein Verrat von 
allem wofür die Figur mit ihrem Anti-Cool 
steht. Bliebe dann allerdings nur die Frage, 





warum ein erworbenes 
T-Shirt es (noch) nicht 
ist?! 

Der Cineast in Person 
freut sich natürlich, denn 
die dunkle Hauptrolle 
wird von keiner geringe- 
ren als Chloe Moretz 
übernommen werden. 
Eine Idealbesetzung für 
Rob Reger, den das talen- 
tierte Mädel bereits mit 
einigen ihrer bisherigen 
Rollen überzeugen konn- 
te. ‚Emily The Strange‘ 


steht demnach für 2013 an. Mit an ihrer 
Seite die felinen Freunde NeeChee, Mystery, 
Sabbath & Miles. 


„RORRRRY!"“ 


Abgesehen davon daß Amy (Karen Gillan) & 
Rory (Arthur Darvill) in den Flitterwochen 
sind, gibt es keinen Grund an Bord eines 
interstellaren Raumers nicht knietief in Ärger 
zu waaten. Obschon sich die Gefährten des 
Time Lords natürlich entschieden bessere 
Dinge vorstellen können. 
Dennoch trifft ausreichend 
viel temperamentvolles 
Östrogen auf ausgleichen- 
des Testosteron. 
Unterdessen ist der Doctor 
(Matt Smith) in einem 
Steampunk-England vollauf 
damit beschäftigt die Sache 
mit der Schönen Weihnacht 
nicht völlig aus dem Ruder 
laufen zu laßen. Die „Doctor 
Who“-Specials am Xmas- 
Abend sind zur schönen 
Regelmäßigkeit auf der 
Insel geworden. Auch wenn 
sie nicht jedes Jahr stattfin- 
den. Die Gaststars bei die- 
ser Bescherung waren übri- 
gens Michael Gambon und 
Katherine Jenkins. 

Nachdem die fünfte 
Season mit einer ordentli- 
chen Super-Nova, einer voll- 





zogenen Hochzeit und einem erneuten 
Rätsel endete - wer zur Hölle ist River Song 
(Alex Klingston) nun wirklich? -, gönnt man/ 
frau den Fans einen Blick auf die ersten 
Episoden der anstehenden sechsten Staffel 
(13 Folgen). Der einleitende Zweiteiler (von 
Steven Moffat selbst geschrieben) führt 
unser Gespann in die Staaten der 1960’er. 
Mit von der Partie natürlich die seltsame 
River Song. Neil Gaiman schrieb die darauf 
folgende Story um Idris (Suranne Jones), 
einer bissigen Schönheit, die sich als 
jemand (oder etwas?!) Altbekanntes zu 
erkennen gibt. Folgt man den gemachten 
Andeutungen wird in dieser dritten Episode 


eine neue Facette in der Historie des Doctor 
offenbar werden. Da der Cliffhanger der 
Folge Sieben ebenfalls mit Donnerhall 
enden soll, dürfte man/frau sich auf die eine 
oder andere neue Erkenntnis im Who-vers 
mental vorbereiten. 

Fotos von den Dreharbeiten verraten nur, 
daß der elfte Doctor einen eher seltsamen 
Laufstil an den Tag legt und Amy in Blau 
einfach WOW! ist. Auf der Insel geht die 
TARDIS an Ostern erneut auf Zeitreise. 
Hierzulande kann man/frau sich eher in 
Varianten der Geduld üben. 
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Finally... 


..die Hinweise auf eine Verfilmung des 
Romans „Pride and Prejudice and Zombies” 
von Seth Grahame-Smith geistern bereits 
sein einiger Zeit durch die britischen Blätter. 
Nun durftte Produzent Richard Kelly (der 
Macher von ‚Donnie Darko‘) nicht nur mit 
der Meldung auftrumpfen, daß das Drehbuch 
endlich fertig wäre. Er konnte mit Mike 
White auch den Mann für den vakanten 
Regiestuhl benennen. Vom Personal und der 
Handlung des berühmten Austen-Stoffes 
ausgehend mischt der Roman die Existenz 
der Verwesenden im Unruhestand unter. 
Worauf Vorlage wie Film im Konkreten hin- 
aus wollen ist mir noch nicht so ganz 
ersichtlich, aber ich sollte den Umstand 
doch grundsätzlich einmal erwähnt haben. 
Gerüchte meinen zudem, daß sich Natalie 
Portman für die Rolle der Elizabeth Bennet 
interessiert. 

Daß sich der altmodische - aber durch- 
weg romantische - Stoff einer Jane Austen 
auch für phantastische Interpretationen eig- 
net, beweist die vierteilige Miniserie „Lost In 
Austen“ von 2008 in bester Weise. Die von 
der Liebe frustrierte Amanda Price (eine 
umwerfend komische Jemima Rooper) lan- 
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det unversehens in der Welt 
der Bennets, während sich 
die sittsam neugierige 
Elizabeth Bennet (Gemma 
Arterton) im London der 
Moderne umsieht. 
Glücklicherweise kennt 
Amanda den Roman in den 
sie geraten ist aus dem ff. 
Ein Umstand, der sie aller- 
dings nicht davor bewahrt 
die Handlung wie die 
Personen ordentlich durch- 
einander zu wirbeln. 
Sehenswert, wie auch so 
einige der klassischen 
Verfilmungen. 

Der von der Kritik ein 
klein wenig abfällig beurteil- 
te Brüder-Strause-Film 
‚Skyline‘ ist aller Unkerei 
zum Trotz solide Endzeit- 
Action der spannenderen 
Art. Bester Aspekt bleibt die 
verdammte Auswesglosigkeit 
der Figuren, die sich schluß- 
endlich in ihr Schicksal 
fügen - obschon! 

Kein Film für all die Kinogänger, die 





bereits mit dem ersten Namen des Abspann 
aus dem Saal hechten! 


„What have you done to yourself?!“ 
„That's called a landing strip, Lydia...” 


Amanda Price & Lydia Bennet 


(5. Januar 2011 - robert musa) 
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cons 


9./20. März 2011 

Teck-Con 38 

Mehrgenerationenhaus Linde, Alleen- 
straße 90 

http://wrww.teck-con.net 


9.-10. April 2011 

Dort.Con 2011 

Fritz-Henßler-Haus, Geschwister-Scholl- 
Straße 33-37, 44135 Dortmund 

Gäste: Charles Stross Leo Lukas, 
Alexander Preuss 

Info: www.dortcon.de 


17. - 21. September 2011 

69th World Science Fiction 
Convention "Renovation" Reno, 
USA 

Guests of Honour: Tim Powers, Ellen 
Asher, Boris Vallejo 
http://www.renovationsf.org 


27. August 2011 

Old Rocketman 

Ernst-Ludwig-Saal, Schwanenstraße 42, 
Darmstadt-Eberstadt 
http://www.old-rocketman.de 


30. September - 2. Oktober 2011 
PERRY RHODAN-WeltCon 
Congress Center Rosengarten, Mannheim 
www.weltcon2011.de 


15. Oktober 2011 
Buchmesseconvent 

Bürgerhaus, Fichtestr. 50, Dreieich- 
Sprendlingen 
http://www.buchmessecon.info/ 


Kontaktadressen 


Chefredaktionen: 


- Florian Breitsameter, Treitschkestr. 7, 


80992 München; 
Email: breitsameter@sf-fan.de 


- Doris Dressler, Kullenberg 29, 


40668 Meerbusch; 
Email: fo-ddd@twilightbooks.de 


- Günther Freunek, Am Haster Berg 37, 


49090 Osnabrück; 
Email: freucom@gmx.de 


- Olaf Funke, Naupliastr. 7, 


81547 München 
Email: olaf.funke@sf-fan.de 


- Martin Kempf, Märkerstr. 27, 


63/55 Alzenau; 
Email: mk@fandomobserver.de 


- Manfred Müller, Hebborner Str. 9, 


51069 Köln; 
Email: mm@fandomobserver.de 


Spartenredaktionen: 


- Comic: Olaf Funke, Naupliastr. 7, 


81547 München, olaf.funke@sf-fan.de 


- Fanzines: Klaus G. Schimanski, 


Postfach 60 01 23, 44841 Bochum; 
Email: observer(at)sam-smiley(dot)net 


- Hörspiel: Mark Engler, August Peukert 


Platz 4, 63457 Hanau; 
Email: markengler@arcor.de 


- Horror: Andreas Nordiek, Friedenstr. 11, 


49413 Dinklage; 
Email: andreas.nordiek@t-online.de 





Impressum 
Fandom Observer 260 » Feb 2011 


Verlag: Editorship S&.M 


Herausgeber: Martin Kempf, 
Märkerstr. 27, 63755 Alzenau 


Tel 06023-3474 Fax 06023-970833 


Chefredakteur: Martin Kempf, 
E-mail: mk@fandomobserver.de 


Rezensionsmaterial an den zuständigen 
Redakteur schicken. 


Mitarbeiter dieser Ausgabe: 


Peter Herfurth-Jesse, Manfred Müller 
(mmijr), Robert Musa, Andreas Nordiek 
(anno), Miriam Pharo, Uwe Post 


Für den Inhalt namentlich gekennzeich- 
neter Beiträge übernimmt die Redaktion 
keine Verantwortung. 


Fotos: Müller, perryleaks, Rest geklaut... 


Satz & Gestaltung: Blindenwerkstatt 
Alzenau 


Anzeigenverwaltung: Martin 
Kempf; Anzeigenpreisliste online. 


Druck: effects, Stefan Schaper 


Bezugspreis: EUR 2,00 (inkl Porto), 
Jahresabo Inland: EUR 24,00 


Liste der lieferbaren Exemplare auf der 
Homepage: www.fandomobserver.de 


Abobestellungen: Konto 240 639 385, 
Sparkasse Alzenau, BLZ 795 500 00 Itd 
auf Martin Kempf 


Es besteht kein Anspruch auf Beleg- 
exemplare in gedruckter Form - die 
Onlineversion des FO ist im Internet 
kostenlos und frei verfügbar. 


Redaktion der Observer Nr. 261: 
Olaf Funke 


Redaktionsschluß: 
jeweils der 15. des Vormonats 


Schlußwort: 


die stellen sich an im Dschungelcamp... 
tststs. Was hätten die nur damals 
gemacht, im Gipskrieg in den Ardennen, 
da wo der italienische Eiswagen an der 
Front immer auf und ab gefahren ist, da 
hätten die mal dabeisein sollen - 
Weicheier... pffff 





FO 260 - 02/11 


